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Buch 22 


Wer blufft wen 


Erstes Kapitel 
JEDER WILL SEIN GLÜCK VERSUCHEN 


Nur nicht so viel Dampf machen! — Tun Sie auch 
mal was für Ihre Bildung, Mr. Watson 1 — Was der 
Tucson Star zu berichten weiß — Hohe Gewinne bei 
kleinstem Einsatz — Eieruhren ... nichts als Eieruhren 
— Aber wozu die teuren Unkosten? — Ein .selbstlos' 
denkender Mensch wird ausgelacht — Der Ansturm 
auf die Bahn beginnt — Hallo, Freunde, geht in 
Deckung, in Somerset herrscht vielleicht ein Wirbel! 
— Penny darf mit dem Auto .spielen' — Jetzt zeigt 
dieser alte Gauner sein wirkliches Gesicht! i— Der 
vereitelte Marathonlauf — Jeder will der erste sein — 
Man kann auch ohne Fahrgeld nach Tucson kommen 


Die Lokomotive schnaufte, dampfte und stöhnte. Heizer 
Pat Normann schippte Kohlen in das große Feuerloch, 
während sein Boß, Lokführer Elias Mineral, den Kopf zum 
Fenster hinausstreckte. Er sah auf den Schienenstrang, der 
hell in der Morgensonne blitzte. Links und rechts flog die 
Landschaft vorbei. In wilder Flucht stoben einige Rinder, 
die in der Nähe des Bahndammes weideten, davon. 

„He, Pat", rief Elias Mineral durch das Rattern, „lege 
nicht zuviel nach. Wir sind gleich in Somerset. Nachher 
haben wir wieder mehr Dampf auf der Kiste als wir 
brauchen." 

„Ist gut, Boß", brüllte Pat zurück. „Wie ist es, wollen wir 
in Somerset einen trinken?" 

„Nichts zu machen, Pat." Der Lokführer sah auf seine 
Uhr und schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir haben schon 
eine halbe Stunde Verspätung." 


„Ochtochtochtoch", knurrte der Heizer im Takt der 
rumpelnden Wagen, „wenn wir schon eine halbe Stunde 
haben, kommt es auf fünf Minuten auch nicht mehr an." 

Elias Mineral steckte wieder den Kopf durch das Fenster. 
In der Ferne wurden jetzt die ersten Häuser des kleinen 
Towns sichtbar. Er sah auf den Signalmast und stellte 
befriedigt fest, daß der Hebelarm nach oben gerichtet war. 
Das hieß ‚Freie Fahrt‘. Er zog an der Leine und ließ einen 
durchdringenden Pfiff ertönen. Das tat er nämlich immer, 
wenn er einen Ort erreichte, damit die Leute wußten, daß 
sie sich beeilen mußten, wenn sie den Zug noch erreichen 
wollten. 

Drei Minuten später zog Elias die Bremse. Es quietschte 
fürchterlich; der Zug verlangsamte die Fahrt und kam 
endlich an der Station Somerset zum Stehen. 

„S00 — mer — setü Soo — mer — setü" Die Stimme Mr. 
Bakers hallte weit über den Platz. 

Aber in Somerset stieg an diesem Morgen kein Mensch 
aus. Auch einsteigen tat niemand. Dafür kletterte Mr. 
Mineral von seiner Lokomotive herunter und begab sich in 
das Dienstabteil, das sich im ersten der drei Wagen befand. 
Nach kurzer Zeit kam er mit einem kleinen Sack wieder 
zum Vorschein. 

„He, Mr. Backer", rief er, „hier ist die Post! Die Zeitungen 
sind auch drin." 

„Ihanks, Elias", sagte der Stationsvorsteher, „was gibt es 
sonst für Neuigkeiten in der großen Welt?" 

„Habe nichts gehört." Der Lokführer setzte sich auf auf 
die Bank vor dem Stationsgebäude und stopfte sich seine 
Pfeife „Und was gibt es in Somerset für Neuigkeiten? Hat 
euer tüchtiger Hilfssheriff schon wieder die Pferde scheu 
gemacht? Über den spricht man nämlich schon in Tucson." 

„No, bei uns ist rein gar nichts mehr los", schüttelte Mr. 
Baker sein Haupt, „in den letzten Wochen ging es ruhig zu. 
Das lag am großen Round up. Aber jetzt ist es wohl schon 
vorbei damit." 


„He, Boß", kam jetzt der Heizer heran, „wie ist es, 
trinken wir schnell einen oder trinken wir keinen?" 

„Wir trinken keinen", brummte Mr. Mineral, „höre 
gerade von Mr. Baker, daß in Somerset nicht? mehr los ist. 
Schätze, wir fahren weiter nach Elkville. Vielleicht ist in 
Elkville gerade 'ne Hochzeit oder Kindstaufe. Dann können 
wir da gleich mittun." 

„Okay, fahren wir nach Elkville. Mir soll's egal sein." 

Der Heizer stieg wieder auf die Lok. Er zog an der Leine, 
um durch einen Pfiff die Abfahrt des Zuges anzukündigen. 
Aber was war das? Das Biest ließ sich nicht mehr abstellen! 
Es pfiff und pfiff und pfiff und hörte überhaupt nicht mehr 
auf! 

„So ein Trottel", schimpfte Mr. Mineral, „der verbraucht 
mir den ganzen Dampf mit seiner Pfeife. He-ho-he! 
Abstellen!!" 

Der Heizer riss verzweifelt an der Leine herum, aber es 
nutzte nichts. Die Lokomotive pfiff immer weiter. 

„Jetzt hat er mir das Ding auch noch kaputt gemacht!" 
Mr. Mineral sauste auf seine Maschine. Er drosselte schnell 
den Dampf. Der Pfeifenton erstarb jammerlich. „Du bist 
doch ein Rindviech, Pat", schimpfte er, „jetzt können wir 
nicht weiterfahren. Ich glaube, die Ventilfeder ist 
gebrochen." 

„Dann fahren wir eben ohne Pfeife, Boß." 

„Das geht nicht, du Kamel! Wenn ich den Dampf wieder 
aufdrehe, pfeift das Ding von neuem los." 

Der Lokführer kletterte vorne auf die Maschine und 
untersuchte die Pfeife. Ja, die Feder war gebrochen. Aber 
Mr. Mineral ließ sich dadurch nicht erschüttern. Er nahm 
einen Bindfaden aus der Tasche und wickelte ihn fest um 
die schadhafte Stelle. Jetzt konnte das Ding nicht mehr 
aufgehen. Allerdings konnte er auch nicht mehr pfeifen. 
Aber das war ja nicht so schlimm. Hauptsache, er konnte 
den Dampf wieder aufdrehen. 


„Ab — fahren! Alles Ein — steigen!!" Mr. Baker hob den 
Signalstab. 

Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Der 
Bahnhofsvorstand legte grüßend die Hand an den 
Mützenschirm. Für gewöhnlich pflegte Mr. Mineral zum 
Dank dafür noch einen kurzen Ton von sich zu geben, aber 
das mußte er sich heute leider verkneifen. 

Ein Gutes hatte die Pfeifengeschichte doch gehabt. Mrs. 
Jackson, die halb taub auf den Ohren war, hatte heute 
ausnahmsweise den Zug gehört. Eilig kam sie 
herangewatschelt. 

„He, Mr. Baker", krächzte sie, „wo sind die Zeitungen? 
Ich will sie austragen. Vielleicht kann ich mir einige Cents 
verdienen 

„Okay, Mrs. Jackson", nickte der Vorsteher, „das können 
sie. „Er langte in den Sack und holte ein Bündel 


Zeitungen heraus. „Wenn Sie die alle verkaufen, haben 
Sie einen Vierteldollar verdient." 

Die Alte kicherte vor Freude. Sie klemmte sich die 
Zeitungen unter den Arm und humpelte davon. 

Mr. John Watson, der festbesoldete Hilfssheriff von 
Somerset, saß um diese Zeit auf dem Vorbau seines 
Hauses. Das heißt, eigentlich saß er nicht, sondern er lag 
wieder bequem in seinem Schaukelstuhl. Die Beine hatte er 
auf die Brüstung der Veranda gelegt, so daß Vorbeigehende 
die Löcher in seinen Schuhsohlen bewundern konnten. 

Mr. Watson hielt zwar die Augen geschlossen, aber er 
schlief nicht. Nein, er dachte nur nach. Er hatte nämlich in 
einem Wochenmagazin etwas gelesen, das ihm einiges 
Kopfzerbrechen verursachte. Er hätte schon was dafür 
gegeben, wenn ihm jemand verraten hätte, was das 
bedeuten sollte. Aber wen sollte er fragen? Schließlich 
würde man ihn doch nur auslachen. Das aber durfte nicht 
sein, denn er vertrat ja das .Gesetz'. So mußte er eben 


versuchen, selbst auf des Rätsels Kern zu kommen. Und 
das war nicht einfach. 

John Watson nahm abermals das Magazin zur Hand und 
buchstabierte: 

„Wenn du denkst, du denkst, dann denkst du nicht, dann 
denkst du nur, du denkst!" 

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Nein, er würde nie 
darauf kommen. Das war ja richtige Geistesakrobatik. 
Nein, das war etwas für die studierten Leute. 

„Verstehe nicht", brummte er, „warum die so einen 


Mist in die Zeitung setzen. Ich werde künftig keine 
Zeitungen mehr lesen 

„He, Mr. Watson", krächzte da eine Stimme, „wollen Sie 
den Tucson Star? Eben frisch mit dem Morgenzug 
eingetroffen. Tun sie ruhig was für Ihre Bildung, Mr. 
Watson!" 

„Zum Teufel mit der Büldung!" schnaufte Onkel John. 
„Habe gerade genug davon. Denke sowieso gerade darüber 
nach, was ich denke, wenn ich denke; ich denke — --. ach, 
der Neunmalgeschwänzte soll mich holen!" 

„Huchü" schrie Mrs. Jackson, „was ist denn mit Ihnen, 
lieber Hilfssheriff? Sind Sie heute mit dem falschen Bein 
aus dem Bett gestiegen — oder haben Sie zu heiß 
gebadet?" 

Jetzt war es um John Watsons Ruhe endgültig geschehen. 
Mußte er sich das sagen lassen? Und das noch von der 
alten Jackson, die nicht einmal bis zehn zählen konnte? 

„Verschwinden Sie!!" Der Hilfssheriff brüllte so laut, daß 
sogar Mrs. Jackson, die doch fast taub war, es ohne 
Hörrohr verstehen konnte. „Machen Sie sich aus meinen 
Augen", schimpfte er, „oder ich mache Ihnen Beine!" 

Die Alte schüttelte den Kopf. Sie zog es aber vor, 
schleunigst zu verschwinden. Wer konnte wissen, was in 
diesen Menschen vorging? Schließlich zog er noch seinen 


Colt! Der Hilfssheriff konnte in seinem Zorn unberechenbar 
sein. 

John Watson beruhigte sich aber wieder. Er warf sich 
stöhnend in den Schaukelstuhl zurück — und dachte über 
die Sache mit dem Denken nach. Doch weit kam er wieder 
nicht. Plötzlich hörte er eine schrille Stimme! Ein Schauer 
lief über seinen Rücken. Er brauchte gar nicht erst die 
Augen aufzumachen, um zu wissen, daß seine .Freundin' 
Mrs. Timpedow schrie. 

„Schnell, schnell, liebste Freundin", kreischte diese über 
die Straße hinweg, „wir müssen uns beeilen. Wenn wir zu 
spät kommen, ist alles ausverkauft! Wir können heute 
unser Glück machen! Ich habe das soeben im Tucson Star 
gelesen. Jawohl, wir können unser Glück machen!" 

John Watson öffnete langsam die Augen. Er schielte 
durch die Gitterstäbe der Vorbaubrüstung An der anderen 
Straßenseite befand sich das Haus der Mrs. Rattlesnake. 
Diese war die Busenfreundin der Timpedow, welche nun 
vor dem Hause stand und mit beiden Armen 
herumfuchtelte. Mrs. Rattlesnake aber steckte den Kopf 
zum Fenster heraus. 

„Unser Glück, liebe Freundin? Was Sie da nicht sagen! 
Und im Tucson Star haben Sie es gelesen?" 

„Ich kann Ihnen sagen, schwarz auf weiß sogar! Wir 
müssen uns aber beeilen. Setzen Sie sich rasch Ihre 
Perücke auf!" Die Timpedow war so aufgeregt, daß sie ganz 
vergessen hatte, daß eigentlich kein Mensch in Somerset 
erfahren sollte, daß ihre „liebwerte Freundin" eine Perücke 
trug. 

„Huch! — Hach! — Hiih!" schrie die Busenfreundin. „Wie 
können Sie so etwas sagen? Ich trage doch keine Perücke? 
So eine Verleumdung!" 

„Kommen Sie rasch! Ob mit oder ohne! Es geht um unser 
Glück!" Die Timpedow war außer sich. 


Hilfssheriff Watson wurde jetzt wirklich neugierig. Was 
hatte das Weib gesagt? Es ging um das Glück? Und im 
Tucson Star soll das gestanden haben? Na, das war ja 
allerhand! Onkel John erhob sich lässig aus dem 
Schaukelstuhl. 

„Hallo, Mrs. Timpedow", sagte er jovial, „wie geht's, wie 
steht's? Was machen Ihre schönen Kakteen? Haben Sie die 
heute schon begossen?" 

„Was? Das geht Sie gar nichts an, Mr. Watson! Ich 
begieße mich, wenn es mir paßt!" Die Timpedow war sehr 
ungehalten. 

„Gut, gut, liebe Mrs. Timpedow, war ja nur 'ne harmlose 
Frage." Der Hilfssheriff zwinkerte wohlwollend mit den 
Augen. „Ah —, was ich noch fragen wollte, — äh — was 
haben Sie in Tucson Star gelesen? Sprachen Sie nicht von 
Ihrem Glück? Darf man da vielleicht zur bevorstehenden 
Verehelichung gratulieren?" 

„Sie! Mann! Was erlauben Sie sich?" Onkel John hatte 
mal wieder die empfindlichste Stelle der Timpedow 
getroffen. „Ich werde Sie anzeigen! Sie sind ein ganz 
ungehobelter Mensch! Wie können Sie dergleichen sagen? 
Sie — Sie — Sie — ein alberner Pavian sind Sie!" 

„Wa—a—.as? Ich? Wie können Sie mich mit einem Pavian 
vergleichen? Was ist das überhaupt für ein Ding? Ich habe 
noch nie einen Pavian gesehen! Aber wenn es etwas 
Unanständiges bedeutet, werde ich die Konsequenzen 
ziehen!" 

„Ha! Das will nun unser,Gesetz' sein", schrie die 
aufgebrachte Lady, „und weiß nicht einmal, was ein Pavian 
ist. Na, Sie sind kein Pavian, sondern ein Mordstrottel!" 

„Das verbitte ich mir! Keine Beleidigungen, Madam! 
Seien Sie still und halten Sie schweigend den Mund!" 

„Huch! Sie haben mir nichts zu verbieten. Da müssen 
Männer kommen! Männer! Aber Sie sind ja kein Mann, 
Watson, Sie sind höchstens 'ne ausgestopfte 
Schießbudenfigur!" 


Jetzt reichte es Onkel John aber! Schon am frühen 
Morgen solche Beleidigungen einstecken zu müssen, das 
konnte man ihm nicht zumuten. Er schritt gleich zur Tat! 
Hocherhobenen Hauptes stolzierte er langsam auf die 
Timpedow zu. Dabei ließ er ein tiefes, gefährliches Knurren 
hören. Die Lady wich ängstlich aus. Hätte sie ihren 
Regenschirm zur Hand gehabt, sie hätte seine Spitze 
bestimmt in Watsons Bauch gerammt! 

Aber Onkel John verlor dennoch an Haltung. Da er 
hocherhobenen Hauptes fürbaß schritt, konnte er die 
Bananenschale nicht sehen! Er rutschte aus und legte sich 
prompt auf die Nase. 

Die Timpedow kicherte schadenfroh. Onkel John aber 
wälzte sich im Staub der Straße. Er war im Augenblick 
nicht mehr Herr der Lage. Er wußte nicht einmal genau, 
wo oben und wo unten war; denn er hatte sich mächtig den 
Schädel gestoßen. 

Im selben Moment kam Mrs. Rattlesnake aus dem Hause. 
Die Timpedow packte sie erregt am Arm und zog sie mit 
sich fort. 

Als Hilfssheriff John Watson sich den Sand aus den 
Augen gerieben hatte, war weit und breit kein Mensch 
mehr zu sehen. Er erhob sich mühsam und tastete sich auf 
den Vorbau zurück, wo er sich seufzend in den 

Schaukelstuhl fallen ließ. So lag er eine ganze Weile, 
wobei er sich selbst sehr leid tat. Aber dann fiel ihm 
plötzlich wieder der Tucson Star ein. 

„Devil", sprang er auf, „was hat diese Timpedow da 
gelesen? Was war das mit dem großen Glück? Ich werde es 
ergründen! Jimmy!! He, Jimmy!!" Der Hilfssheriff schrie 
wie ein Zahnbrecher. 

Nach einer geraumen Weile öffnete sich die Tür des 
Hauses. Ganz langsam, die Hände tief in den Taschen 
vergraben, erschien Jimmy Watson, der Neffe des 
Hilfssheriffs, auf dem Vorbau. 

„Du hast gerufen, Onkelchen? Was ist dein Begehr?" 


„Red nicht so geschwollen", fauchte das ‚Gesetz‘, „wo 
schnappst du nur solche gewöhnlichen Worte auf? Los, 
Bengel, — verdufte. Irgendwo läuft Mrs. Jackson herum. 
Sie verkauft Zeitungen. Hier hast du einen Cent. In drei 
Minuten will ich den Tucson Star haben, verstanden?" 

„sehr wohl, Onkelchen!" Jimmy schob ab. Allerdings 
nahm er weder die Hände aus den Taschen, noch die Beine 
unter den Arm. No, Jimmy ließ sich Zeit. 

John Watson kühlte inzwischen seine Beule. Auf seiner 
Stirn wuchs nämlich ein ganz schönes Hörnchen. Endlich, 
eine Stunde war fast vergangen, erschien Jimmy mit der 
Zeitung. Onkel John riß sie ihm aus der Hand. 

„Hat lange genug gedauert", sagte er scharf, „zur Strafe 
setzt du dich jetzt auf den Vorbau, verstanden? Wenn einer 
zu mir will, sagst du, ich sei nicht zu sprechen. Ich habe zu 
arbeiten und wünsche nicht gestört zu werden!" 

Jimmy zog sich murrend zurück. Onkel John stiefelte 


in sein Office, wo er sich umständlich am Schreibtisch 
niederließ. Sein scharfes Auge überflog die erste Seite. Alle 
Wetter, was war denn das? 

„Erdbeben in Japan", las er mit bebender Stimme. Nein, 
das kann es nicht sein. Durch ein Erdbeben in Japan kann 
Mrs. Timpedow ihr Glück nicht machen." 

Onkel John dachte dann scharf nach. Wo mochte dieses 
Japan bloß liegen? Doch wohl nicht in der Nähe von 
Tucson? Das wäre ja außerordentlich gefährlich! 

Auf der zweiten Seite las er von einem Empfang beim 
Gouverneur. Sämtliche reichen Leute von Arizona sollen 
dagewesen sein! 

„Nein, so was", brummte der Hilfssheriff, „warum hat 
man mich nicht auch dazu eingeladen, zumal er ja erst 
neulich hier war und mich zu einem Obersheriff ernannt 
hatte. Ja, Undank ist der Welt Lohn!" 

Nach dieser Feststellung las Onkel John die dritte Seite. 
Vielleicht würde auch er sein Glück machen, dann würde er 


den Gouverneur einladen und ‚Mein lieber Freund' zu ihm 
sagen. 

Aber auch auf der dritten Seite fand er das große Glück 
nicht. Im Gegenteil, da wurde nur über die schlechten 
Zeiten geschimpft. 

Der Hilfssheriff studierte jetzt die vierte und letzte Seite. 
Sofort fiel ihm eine riesige Annonce auf. Da stand in großen 
Buchstaben: 

„Dem Glücklichen schlägt keine Stunde!" 

John Watson holte tief Luft. Das war das Richtige! Aber 
was sollte das bedeuten? Wieso schlug dem Glücklichen 
keine Stunde? Schnell buchstabierte er weiter. 

„Warum schlägt dem Glücklichen keine Stunde?" las er 
laut vor sich hin. „Ganz einfach, weil der Glückliche die 
Minuten des Lebens nicht zählt. Darum ist jede Minute 
kostbar! Und wir raten Ihnen: Machen Sie Ihr Glück! 
Kaufen auch Sie sich sofort eine Eieruhr von der Firma 
Sandman & Co." 

John Watson stierte vor sich hin. Was sollte er mit einer 
Eieruhr? So ein Blödsinn! Nur Timpedow konnte auf einen 
derartig dummen Geschäftstrick hereinfallen. 

„Durch eine Eieruhr von Sandman & Co.", las Onkel John 
weiter, „können Sie wirklich Ihr Glück machen. Jede 
tausendste Eieruhr hat eine Besonderheit an sich. 
Neunhundertneunundneunzig Eieruhren sind auf vier 
Minuten eingestellt. Genau vier Minuten braucht der feine 
Sand in den Sandmann-Eieruhren, um von einem 
Glaskügelchen durch den engen Hals in das andere zu 
laufen. Aber jede tausendste Uhr braucht dazu nur 
dreieinhalb Minuten! Werden Sie also glücklicher Finder 
dieser tausendsten Uhr! Riesenpreise winken! Derjenige, 
der die erste Dreieinhalbminutenuhr bei der Firma 
Sandman & Co. abliefert, erhält ein herrliches Automobil 
und hat außerdem Anspruch auf eine Lebensstellung in der 
Eieruhrenfabrik Sandman <$ Co." 


Das alles hatte John Watson nun gelesen. Ohne zu 
stottern und ohne einmal Luft zu holen! Der Schweiß stand 
ihm auf der Stirn. Erregt wackelte er mit den Ohren. Die 
Timpedow wußte also doch, was sie wollte. Ja, es kam 
darauf an, die tausendste Uhr zu finden. Die Eieruhr, die 
nur dreieinhalb Minuten rieselte. 

„Ein herrliches Automobil", seufzte John Watson, „wenn 
ich das gewänne, würde ich ganz Somerset auslachen. 
Dieser Pete Simmers hat mich ja damals um mein Auto 
gebracht. Ha, der Bursche soll Augen machen!" 

Watson rieb sich die Hände. Er sah sich im Geiste schon 
als Direktor der Eieruhrenfabrik. Eine Lebensstellung! Er 
würde nie mehr für diese blöden Somerseter sein kostbares 
Leben zu riskieren brauchen! 

„Ja, es ist so", sprach er mit Würde, „das ist das große 
Glück. Ich werde sofort sämtliche Eieruhren, die Mr. Dodge 
in seinem Generalstore hat, aufkaufen. John, du bist ein 
Sonntagskind.. Du wirst die Dreieinhalbminutenuhr 
finden!" 

Plötzlich fiel dem wackeren Hilfssheriff die Timpedow 
wieder ein. Ha! Sie hatte doch was von .nachher sind sie 
alle ausverkauft‘ gesagt? Wollte diese Schlange etwa auch 
samtliche Eieruhren aufkaufen? Das mußte verhindert 
werden! 

John Watson war schon zur Tür hinaus. Jimmy, der sich 
auf den Stufen des Vorbaues lümmelte, schrie entsetzt auf. 
Sein lieber Onkel hatte ihm in der Eile auf die Finger 
getreten. Aber der liebe Onkel hatte weder Augen noch 
Ohren für seinen greinenden Neffen. Er kannte nur noch 
einen Gedanken: Eieruhren! 

Wie ein wilder Leitstier schoß er die Straße hinunter. In 
der Ferne sah er schon eine große Menschenansammlung. 
Und die Leute standen vor dem Store! Die wollten doch 
nicht etwa auch---? 

Schon schnaufte der Hilfssheriff heran. Brutal machte er 
von seinen Ellenbogen Gebrauch. 


„Platz!! Vorsicht!! Platz für das Gesetz!!" schrie er. 

Die Leute murrten; dennoch ließen sie den Hilfssheriff 
durch. Endlich stand er im Laden. 

„He, Mr. Dodge", schrie er, „was geschieht hier? Was 
drängen die Leute so?" 

„Gut, daß Sie kommen, Mr. Watson ', schrie der 
Storekeeper zurück, „ich weiß schon gar nicht mehr, was 
ich anfangen soll. Alle wollen Eieruhren haben. Dabei hatte 
ich nur drei Stück am Lager. Wo soll ich denn die Eieruhren 
nur hernehmen?" 

„Ruhe!!" donnerte John Watson los. „Hiermit erkläre ich 
sämtliche Eieruhren für beschlagnahmt!" 

Aber da hatte Watson was Schönes angerichtet! Das 
‚Volk' begehrte auf. Alles schrie durcheinander. Man 
schubste und drängelte, daß um ein Haar die Theke 
umgefallen wäre. Aber da hatte Onkel John einen rettenden 
Gedanken. Er kletterte auf den Ladentisch, zog seinen Colt 
und schoß gegen die Decke. Sofort trat Ruhe ein. 

„Geht nach Hause, Leute", jammerte Mr. Dodge, „ich 
habe keine Eieruhren mehr. Ich will gern welche bestellen. 
Meinetwegen dreitausend. Aber jetzt geht nach Hause." 

„Wenn der Laden nicht in drei Minuten geräumt ist, muß 
ich Gewalt anwenden! Los, verschwindet, Leute!,, donnerte 
Mr. Watson. 

Tatsächlich drängte die Menge aus dem Hause. John 
Watson sah es mit großer Genugtuung. Er stieg von der 
Theke und schüttelte Mr. Dodge die Hand. 


„Na, alter Freund", sagte er gönnerhaft, „wie habe ich 
die Lage gemeistert? Ja, da müssen erst Männer kommen. 
Die wilde Meute hätte Ihnen noch den ganzen Laden 
ruiniert." 

„Das stimmt, Mr. Watson. Ich danke Ihnen auch!" Der 
Storekeeper schüttelte herzlich die Hand des ‚Gesetzes'. 


„Nun", sagte Watson geziert, „ich denke, Sie könnten 
Ihren Dank auch anders abstatten." 

„Wie?" Mr. Dodge machte ein abweisendes Gesicht. 

„Nun, ich meine, könnte ich nicht Ihre Eieruhren mal 
schnell durchprobieren? Vielleicht ist eine dabei, die nicht 
richtig läuft." 

„Ich habe doch keine mehr", seufzte der Storekeeper, 
„leider! Das wäre ein gutes Geschäft geworden. Ich hätte 
heute morgen mindestens tausend verkaufen können." 

„Was? Da schlage doch der Donner drein! Sie haben 
keine Eieruhren mehr? Nicht eine einzige?" 

„Nein, nicht eine einzige! Ich hatte ja nur drei Stück am 
Lager, aber die sind längst weg." 

„Und wer, wenn ich fragen darf, hat diese gekauft?" Der 
Hilfssheriff fragte es sehr lauernd. 

„Wer wohl sonst als die so geschäftstüchtige Mrs. 
Timpedow!" Mr. Dodge rieb sich lachend die Hände. 

„Was? Die Timpedow? Ausgerechnet die? Das werde ich 
ihr heimzahlen! Sofort werde ich die Eieruhren 
beschlagnahmen!!" Der Hilfssheriff kochte vor Wut. 

„Aber warum nur?" lächelte Mr. Dodge gelassen, „warum 
regen Sie sich denn so auf, Mr. Watson? Die 


Eieruhren, die die Timpedow gekauft hat, waren ja gar 
nicht von der Firma Sandman & Co.! Sie waren von der 
Firma Lancaster in Phoenix." 

Es dauerte eine Minute, bis bei Watson der Cent gefallen 
war. Dann aber lachte er los, daß die Gläser in den Regalen 
wackelten. Schließlich verschluckte er sich, und Mr. Dodge 
mußte ihm den Rücken klopfen. 

„Ho — ho — hi!" schnaufte das Gesetz, „das ist gut! Das 
gönne ich dieser Giftnudel! Aber was mache ich jetzt? Wo 
bekomme ich die richtigen Eieruhren her?" 

„Nur aus Tucson, Mr. Watson. Die Firma Sandman & Co. 
hat ihre Fabrik in Tucson. Wenn Sie hinfahren, können Sie 
mir gleich zweitausend mitbringen. Wenn es stimmt, wasin 


der Zeitung steht, müßten dann ja unter den zweitausend 
zwei Dreieinhalbminutenuhren sein. Wir probieren sie alle 
vorher durch. Wenn wir sie gefunden haben, bekommen Sie 
eine und ich eine. Schon ist der Fall erledigt!" 

Watson strahlte wie die liebe Sonne. Das war eine Idee! 
Damit würde er allen zuvorkommen. Das Automobil und die 
Lebensstellung waren ihm sicher. Aber dann fiel ihm ein, 
wie viele Menschen in Tucson wohnten. Sie alle hatten 
doch auch die Zeitung gelesen. Und sie alle würden gleich 
heute morgen Eieruhren kaufen! 

„Oh — oh — oh —I" stöhnte er, „wenn ich nur wüßte, wie 
ich nach Tucson komme. Der nächste Zug fährt erst heute 
abend. Und mit dem Pferd ist es viel zu weit. Was sollen wir 
da nur machen, Mr. Dodge?" 


„lja, das weiß ich auch nicht!" Der Storekeeper kratzte 
sich nachdenklich den Kopf. „Vielleicht weiß Mr. Baker 
einen Ausweg?" 

„Ich werde es versuchen!" John Watson sauste eiligst 
zum Bahnhof. 

Als er die Station erreichte, riß er die Augen auf. Da 
saßen doch tatsächlich schon die Menschen in großen 
Trauben herum und warteten auf den Abendzug. Dabei war 
es noch nicht einmal Mittag! 

„He, Mr. Baker", tobte Watson, „was ist mit dem Volk hier 
los? Sind die Leute noch alle normal?" 

„Ich glaube es nicht", meinte Baker ernst, „es ist eine 
Eieruhrenpsychose ausgebrochen. So etwas müßte 
verboten werden." 

„Was für 'ne Hose?" fragte Watson interessiert. „Ist das 
was Gefährliches?" 

„Es kann schon gefährlich werden, Mr. Watson. Die 
Menschen stecken sich gegenseitig damit an. Nachher 
weiß keiner mehr, was vernünftig ist." 

„Da muß ich also eingreifen", sagte Watson hart, „ich 
werde wieder einmal beweisen, wes Geistes Kind ich bin." 


„Sehr richtig", lachte Baker, „greifen Sie nur hier ein." 

John Watson marschierte mit stahlblauer Miene auf die 
wartenden Menschen los. 

„Alles mal herhören!" donnerte er los, „jetzt hat das 

Gesetz von Somerset das Wort." 

„Was will denn dieser Trottel hier?" schrie die Timpedow 
gleich los. „He, Watson, gehen Sie nach Hause, Sie haben 
hier nichts verloren!" 


„Ruhe, Leute! Bewahrt doch die Ruhe. Laßt euch nicht 
von der — äh — Pühose anstecken. Seid friedlich und geht 
zu Weib und Kind." 

„Das geht Sie einen Dreck an, Hilfssheriff", schrie Mr. 
Smith, „wir können als freie Bürger eines freien Landes 
machen, was w i r wollen! Wenn wir nach Tucson reisen, 
geht Sie das einen feuchten Kehricht an, verstanden?" 

„Aber was wollt ihr denn alle in Tucson?" Watson stellte 
sich dumm. 

„Huch! Er weiß es noch nicht!" schrie Mrs Rattlesnake, 
„hat man das schon erlebt? Unser Hilfssheriff geht an 
seinem Glück vorbei!" 

„Eieruhren, nichts als Eieruhren", kicherte die alte 
Jackson, „ich will Eieruhren kaufen. Habe heute einen 
Vierteldollar verdient, das lege ich in Eieruhren an." 

„Dann werde ich mich für euch opfern", sagte Watson 
jetzt, „ich werde nach Tucson fahren und Eieruhren für 
euch alle hier einkaufen. Dann spart ihr das teure 
Fahrgeld!" 

„Das könnte Ihnen so passen, Watson", legte die 
Timpedow los, „Sie fahren nach Tucson und schnappen uns 
die Dreieinhalbminutenuhr vor der Nase weg. Nein, mein 
Lieber, so schlau bin ich selbst! Außerdem heißt es ja 
ausdrücklich in der Anzeige: ‚Wer als erster eine solche 
Eieruhr abliefert..... Wenn wir erst warten, bis Sie aus 
Tucson zurück sind, ist die erste Dreieinhalbminutenuhr 
längst gefunden." 


Die Timpedow hatte für alle gesprochen! Die Leute riefen 
‚Bravo' und klatschten in die Hände. John Watson 


stand mit dummen Gesicht dabei. Er mußte einsehen, 
daß er hier keinen Blumentopf gewinnen konnte. 

„Werde mich mal im .Weidereiter' stärken", knurrte er 
vor sich hin, „vielleicht fällt mir dabei doch noch der 
rettende Gedanke ein." 

Der Hilfssheriff trottete eilig von hinnen, begleitet von 
dem hämischen Gelächter der Timpedow und ihrer 
Anhängerschaft. 

* 


Joe Jemmery, von seinen Freunden auch .Listige 
Schlange' genannt, hatte diesen ereignisreichen Vormittag 
keineswegs verschlafen. Oh, nein, das kleine, flinke 
Schneiderbürschchen hatte Augen und Ohren überall 
gehabt. Er hatte sich sogar für seinen letzten Cent eine 
Zeitung gekauft, um die blödsinnige Eieruhren-Geschichte 
auch richtig zu erfassen. Joe war nämlich stets für 
Genauigkeit." 

Zur Zeit saß »Listige Schlange‘ auf der Rampe des 
Somerseter Güterschuppens und läutete mit den Beinen 
den Esel zu Grabe. Er blinzelte teilnahmslos in die Sonne 
und bewegte den obligaten Kaugummi im Munde. Aber so 
teilnahmslos, wie er tat, war der Kleine doch nicht. Er 
beobachtete scharf. Er hörte das Streitgespräch der 
Timpedow, und sah, wie Hilfssheriff Watson verduftete. Er 
rieb sich die Nase. Das war ein Zeichen dafür, daß er jetzt 
scharf kombinierte. 

„Möchte wissen", sprach er endlich vor sich hin, „was 
dieser Watson nun unternimmt. Kann mir nicht denken, daß 
er sich geschlagen gibt. Na, werde mal die Lage peilen." 


'Listige Schlange' rutschte von der Rampe und huschte 
wahrhaftig schlangengleich um die Ecken. In wenigen 


Minuten hatte er das Gasthaus .Zum Weidereiter' erreicht. 
Da die Fenster weit geöffnet waren, hörte er sofort Watsons 
Stimme. ‚Na also', dachte Joe, ‚da haben wir den Ausreißer 
ja schon eingefangen! Wollen gleich einmal hören, was er 
zu sagen hat’. Der Boy setzte sich unter das Fenster, wobei 
er den Rücken gemütlich an die Hauswand lehnte und die 
Beine weit von sich streckte. Der Kaugummi wanderte 
unterdessen weiterhin im Munde herum. 

„Es ist doch eine Schande", hörte er Watson sagen, „das 
Gesetz wird in Somerset nicht mehr respektiert. Ich werde 
in Zukunft andere Seiten aufziehen müssen." 

„Über was haben Sie sich denn so geärgert'" wollte der 
Keeper wissen. „War es wieder der Bund der Gerechten?" 

„Ach was", sagte John Watson geringschätzig, „diese 
albernen Bengel sind bei mir längst abgemeldet. Nein, 
habe mich über die Eieruhrenpühose geärgert." 

„Über was für ein Ding?" Der Wirt schien noch nichts von 
der Anzeige im Tucson Star gehört zu haben. 

Joe hörte jetzt das Knistern von Zeitungpapier, und dann 
las John Watson mit lauter Stimme die Anzeige vor. Der 
Keeper aber lachte wie toll. Er konnte sich einfach nicht 
beruhigen. 

„Mensch, Watson", schnaufte er endlich, „und an den 
Quatsch glauben Sie? Da hat sich doch einer einen Witz 
erlaubt!" 


„Das ist kein Witz, das nennt man Reklame", sagte Onkel 
John geschwollen. „Mir scheint, lieber Freund, Sie haben 
noch nichts von der Macht der Reklame gehört, was?" 

„Ach so, ja, das könnte natürlich auch sein. Und über 
was haben Sie sich so geärgert, Watson?" 

„Darüber, daß jetzt halb Somerset nach Tucson fahren 
will. Hätte doch genügt, wenn einer gefahren wäre, nicht?" 

„Sie müssen eben den anderen zuvorkommen", sagte der 
schlaue Wirt, „man muß schneller als die anderen sein, 


Watson. Nur wer blitzschnell handelt, bringt es im Leben 
zur Meisterschaft." 

„Sie haben gut reden", knurrte Onkel John, „aber was 
soll ich denn machen? Ich weiß doch nicht, wie ich 
schneller als die anderen nach Tucson kommen soll." 

„Wie geht es eigentlich Ihrem Freunde Pete Simmers?" 
sagte der Keeper jetzt harmlos. 

„Pete? Was weiß ich? Wie soll es ihm gehen? 
Meinetwegen kann er eingehen. Was hat das mit den 
Eieruhren zu tun?" Bei John Watson fiel der Cent eben sehr 
langsam. 

Aber Joe Jemmery vor dem Fenster erfasste die Sachlage 
“sofort. Er wußte, was der Wirt sagen wollte. Im selben 
Augenblick handelte er schon. Er sauste, so schnell er 
konnte, die Straße hinunter und langte in Sekunden vor der 
Schmiede an. 

Fünf Minuten darauf saß ‚Listige Schlange' im Sattel. Im 
gestreckten Galopp fegte er zum Town hinaus. 


Um diese Zeit verließ John Watson gerade den 
‚Weidereiter. Sein Gesicht strahlte wie eine neue 
Bratpfanne. 

„Habe es ja gleich gewußt, daß mir noch der rettende 
Gedanke kommen wird! Die Timpedow wird grün und blau 
vor Ärger!" 

Der Hilfssheriff von Somerset beeilte sich, in sein Haus 
zu kommen. Heimlich sattelte er sein Pferd und verließ auf 


heimlichen Pfaden den Ort. 
* 


Auf der Salem-Ranch hatte man gerade die 
Mittagswahlzeit eingenommen. Jetzt saßen Pete und sein 
rothaariger Freund Sam im Schatten der Veranda und 
schleckten die Eiscreme, die Mammy Linda im Sommer oft 
als Nachtisch spendierte. 


„Wir bekommen Besuch, Sommersprosse", stellte Pete 
plötzlich fest, „was meinst du, wer das sein kann?" 

Sam, der sich in den letzten fünf Minuten nur mit seinem 
Eis beschäftigt hatte, blickte auf. In der Ferne kündigte 
eine Staubfahne wirklich einen Reiter an. 

„Wer wird das schon sein?" Sam ließ sich nicht weiter 
stören. „Ein Verbrecher auf der Flucht ist es bestimmt 
nicht. In unserem Distrikt sind solche Indivien längst 
ausgestorben." 

„Wo hast du denn das Wort wieder aufgeschnappt?" 
lächelte Pete. 

„Habe ich mal von Watson gehört. Das ist lateinisch. Da 
soll mal einer behaupten, ich könnte nicht perfekt 
ausländerisch reden." 


Der Reiter war jetzt näher gekommen. Pete erhob sich 
und legte die Hand über die Augen. 

„Na, wer ist es?" Die Sommersprosse war nun doch sehr 
neugierig geworden. 

„Es ist .Listige Schlange‘. Mensch, der hat es vielleicht 
eilig! In Somerset ist bestimmt was los." 

Wenige Minuten darauf preschte Joe Jemmery auf den 
Hof der Ranch. Er riß das Pferd auf die Hacken und sprang 
gekonnt aus dem Sattel. 

„Hallo, Freunde", rief er, noch bevor er die Veranda 
erreicht hatte, „geht in Deckung! Ich werde von einem 
Mann verfolgt, der mit ganz bestimmten Absichten 
kommt." 

„Hallo", grüßte Pete, „du hast es ja mächtig eilig, Joe. 
Los, pack aus, bin gespannt, was dich herführt." 

„Was kann denn dieser Regenwurm schon bringen", 
sagte Sam geringschätzig, wobei er bewußt Joe's früheren 
Spitznamen benutzte, „vielleicht hat er mal wieder die 
Schule geschwänzt und will sich hier verdrücken." 

„Halt die Klappe, Rothaar", schnaufte Joe böse, „wenn du 
mich noch mal Regenwurm nennst, bekommst du eine 


hinter die Ohren." 

„Hähähä", Rothaar meckerte wie eine Ziege, „kannst es 
ja mal versuchen, Kleiner!" 

.Um ein Haar wäre die schönste Prügelei entstanden. 
Aber Pete fuhr energisch dazwischen. Er trennte die 
Streithammel, verpaßte Sam einen leichten Haken und 
beförderte .Listige Schlange’ in den Schaukelstuhl. 

„So, nun heraus mit der Sprache, Joe", sagte er 


barsch, „warum kommst du so eilig? Wer sitzt dir auf den 
Fersen?" 

„John Watson, Häuptling! Mensch, in Somerset herrscht 
vielleicht ein Wirbel! Ihr könnt euch das nicht vorstellen, 
was da mal wieder los ist!" 

„Endlich!" Sam Dodd sprang erregt auf. „Darauf habe ich 
schon lange gewartet. Muß der .Bund' eingreifen?" 

„Der ‚Bund'? No, glaube, dazu haben wir keine 
Veranlassung. Es handelt sich nur um Eieruhren." 

Pete und Sam sahen sich verständnislos an. 

„Wenn du uns hochnehmen willst, Joe", murrte Sam, 
„kannst du was erleben! Los, gib uns keine Rätsel auf. Was 
ist wirklich los?" 

Joe Jemmery grinste unverschämt. Er zog wichtig eine 
zerknitterte Zeitung aus der Tasche und hielt sie den 
Freunden unter die Nase 

„Das ist los", sagte er, „könnt ihr das überhaupt 
kapieren? Nein, ich gehe jede Wette ein, daß ihr das nicht 
schlucken könnt." 

Pete und Rothaar studierten eifrig die Annonce. Sam rieb 
sich die Nase. Er kapierte wirklich nicht. Pete aber sah 
sofort klar. 

„Das ist vielleicht ein ausgekochter Schwindel", sagte er 
ernst, „die machen noch mit ihrer albernen Reklame die 
ganze Menschheit meschugge. Kann mir lebhaft vorstellen, 
wie das auf Somerset wirkt!" 


„Ich kann mir gar nichts vorstellen", meinte Sam, „darauf 
fallt doch keiner herein." 
„Du hast ein sonniges Gemüt, Sommersprosse! 


Alle fallen darauf herein! Ich sage dir, das halbe Town 
steht schon am Bahnhof und wartet auf den Zug nach 
Tucson." 

„Und was will Watson hier?" Pete sah Joe stirnrunzelnd 
an. 

„Er will unser Auto haben! Er will vor den anderen in 
Tucson sein. Wetten, daß er in einer halben Stunde hier 
ist?" 

„Mensch, Kleiner", staunte Sam, „du hast den Namen 
‚Listige Schlange' wirklich verdient. Auf den Trichter wäre i 
c h nie gekommen!" 

„Was machen wir jetzt?" Joe Jemmery zog ein 
bekümmertes Gesicht. „Wenn wir Watson das Auto nicht 
geben, haben wir es für alle Zeiten mit ihm verdorben." 

„He, Penny!!" Pete rief es laut ins Haus. 

Nach einer Weile kam der kleine Negerboy zum 
Vorschein. Er sah Pete gespannt an. „Was du wollen, Boß?" 

„Willst du mit dem Auto spielen? Du darfst sämtliche 
Zündkerzen herausschrauben und verstecken, ja?" 

„Oh, ich nix spielen mit Auto. Master Rotsproß hat 
verboten!" 

„Wer hat mehr zu sagen", lächelte Pete, „ich oder Master 
Rotsproß? Wenn ich sage, du darfst mit dem Auto spielen, 
dann kann Master Sommerhaar dir gar nichts verbieten! 
Los, verschwinde, Boy. In drei Minuten will ich keine 
Zündkerze mehr sehen.' 

„Das verbitte ich mir", tat Sam gekränkt, „erstens 
untergräbstt du meine Autorität, und zweitens 
verschandelst du auch noch meinen Namen." 


„Ich darf wirklich spielen mit Auto?" Penny warf einen 
unsicheren Blick auf Sam. 


„Du mußt sogar damit spielen, Penny. Los, beeile dich! Es 
ist sehr wichtig." 

Penny grinste über das ganze Schokoladengesicht. Er 
war zwar ein kleiner Boy, aber er hatte Köpfchen. Schnell 
lief er zum Schuppen, in dem das Auto stand. Pete konnte 
sicher sein, daß der Wagen für die nächsten Stunden nicht 
mehr zu gebrauchen war. 

„Ausgezeichnet!" Joe Jemmery rieb sich die Hände. „Jetzt 
kann Watson uns keine böse Absicht nachsagen." 

„Du nimmst dir nachher Penny vor", sagte Pete zu Sam, 
„daß du ihm aber nicht weh tust, verstanden?" 

„Okay, Boß!" 

„Er kommt!" schrie Joe jetzt, „dahinten kommt er 
schon!" 

Tatsächlich wirbelte in der Ferne eine dünne Staubfahne 
auf. Nur ganz schwach war sie zu erkennen. Das lag daran, 
weil Watsons Reituntersatz kein Schnellzug war. Der gute 
Gaul bequemte sich bestenfalls zu einem mittelprächtigen 
Trab. 

„Ich verdufte", sagte Joe schnell, „wenn Watson mich 
hier sieht, wittert er Unrat." 

„Reite ihm aber nicht in die Quere", warnte Pete. 

„Kannst dich auf mich verlassen, Boß. Mache einen 
gehörigen Umweg. So long, Freunde!" 

Joe Jemmery verschwand in der entgegengesetzten 
Richtung, aus der John Watson auftauchte. Pete und Sam 
flegelten sich gemütlich auf der Veranda. Schließ- 


lieh war ihre Mittagspause noch nicht herum. Sam 
machte sogar die Augen zu und schnarchte fürchterlich. 

Es dauerte aber noch fast zehn Minuten, bevor sie das 
Klappern des Pferdes hörten. Watsons Klassepferd hatte es 
eben niemals eilig, mochte sein Reiter auch toben, wie er 
wollte. 

John Watson japste schwer nach Luft, als er aus dem 
Sattel stieg. Er band das Pferd an einen Mauerhaken und 


schlich dann auf müden Sohlen heran. 

„Hallo!" Der Hilfssheriff lüftete, was er sonst selten tat, 
sogar den Stetson. 

„Hallo, Mr. Watson", erhob sich Pete lässig, „welche 
Freude, Sie hier zu sehen. Haben sich ja so selten 
gemacht!" 

„Stimmt, Pete, war lange nicht mehr hier. Hm —, wie 
geht's, wie steht's? Was macht das liebe Schwesterlein? 
Was macht die liebwerte Miß Linda? Ah, da ist ja auch der 
tugendsame Boy Sam Dodd!" Watson zog abermals den 
Hut. 

Das Rothaar riß die Augen auf, als sähe er eine 
überirdische Erscheinung. Dieser Watson war doch ein 
Fuchs!" 

„Was führt Sie zu uns, Mr. Watson?" Pete tat ebenso 
freundlich wie der Gesetzeshüter. „Kommen sie dienstlich 
oder privat?" 

„Ah — wie man es nimmt! Äh — sagen wir halb und 
halb." Watson wand sich wie eine Schlange. 

„Halb und halb? Das ist aber ulkig, was? Nun, womit 
kann ich dienen?" Pete ließ sich nicht anmerken, daß er 
schon die Flöhe husten hörte. 


„Ja, mein lieber Freund — äh — es ist — ich meine — das 
ist nicht so einfach zu sagen. Eine heikle Sache ist das, 
Pete. Ja, was ich gleich sagen wollte — nun, ich muß 
dringendst nach Tucson." 

„Nach Tucson?" Das Rothaar sah scheinheilig in den 
blauen Himmel. „Da sind Sie aber auf dem falschen Weg, 
Mr. Watson. Nach Tucson geht es doch nicht hier entlang." 

„Das weiß ich, Boy. Ich sagte ja auch, daß ich dringendst 
nach Tucson müsse. Es ist sozusagen lebensnotwendig!" 

„Aha! Lebensnotwendig müssen Sie nach Tucson?" Pete 
lächelte fein. Da sind Sie also vorher auf die Salem-Ranch 
gekommen, um noch schnell Abschied zu nehmen?" 


„Nein — äh — ja, das auch, auch das. Aber da ich nun so 
dringendst nach Tucson muß, wollte ich dich fragen, ob ich 
das Automobil mal ausleihen könnte." 

Da war es also heraus. Pete und Sam hörten förmlich den 
Stein plumpsen, der von Watsons Herz fiel. 

„Das Auto? Hm —, Mr. Watson, das Auto verleihe ich 
nicht gern." Pete runzelte die Stirn. „Wenn jemand damit 
nicht umzugehen versteht, kann leicht ein Unglück 
geschehen." 

„Ja, das weiß ich, Pete." Watson sah traurig in die 
Gegend „Ich meine ja auch, du könntest mich vielleicht 
nach Tucson fahren?" 

In diesem Augenblick tat es Pete fast leid, daß er Penny 
erlaubt hatte, mit dem Auto zu spielen. Nicht etwa, weil er 
nun gerne selbst nach Tucson gefahren 


wäre, sondern ganz einfach deswegen, weil Watson so 
artig und unbeholfen darum bat. Eigentlich war der 
Hilfssheriff ja ein guter Kerl, und wenn man es genau 
betrachtete, war es doch ein ausgemachter Schwindel, den 
sie ihm vorspielten. Aber war das, was die Männer von der 
Eieruhrenfabrik anstellten, nicht ein viel größerer? Und 
schwindelte Watson nicht auch etwas? Sein ganzes 
freundliches Getue war doch ein falsches Spiel! Pete blieb 
also hart. 

„Ich habe leider keine Zeit, Mr. Watson", wies er den 
Vorschlag höflich zurück, „außerdem würde mir mein 
Vormund die Erlaubnis dazu nicht geben." 

„Aber vielleicht könnte ich trotzdem fahren? Ich meine, 
es ist sehr wichtig. Ich muß wirklich lebensnotwendig?" 

„Was ist denn so lebensnotwendig?" grinste Sam frech. 

„Ja, es handelt sich — äh — gewissermaßen um eine 
Lebensstellung. Ich kann in Tucson gewissermaßen mein 
Glück machen. Ihr wißt ja, dem Glücklichen schlägt keine 
Stunde, nicht wahr?" 


„Na, dann wollen wir mal sehen, ob das Auto läuft", 
unterbrach ihn Pete, „ich habe nämlich heute mittag dem 
kleinen Penny erlaubt, mit dem Auto zu spielen. Meistens 
läuft es nachher nicht mehr." 

„Wa—a—as? Wie kann das möglich sein? Wieso läuft es 
dann nicht?" Watson wurde ganz aufgeregt. 

„Kommen Sie, Hilfssheriff", lachte Pete, „sehen wir uns 
die Sache mal an." 

Sie gingen zum Schuppen hinüber. Penny hatte die 
Motorhaube geöffnet und hockte auf dem Zylinderblock. 

Sein sowieso schon schwarzes Gesicht war noch 
schwärzer geworden. 

„Uiiil, Boß", schrie der Kleine begeistert, „Auto kaputt! 
Nix machen Brummbrumm!" 

„Da haben wir den Salat!" stöhnte Pete. „Da ist nichts 
mehr zu machen, Mr. Watson! Was Penny in die Finger 
bekommt..." 

Sam bekam inzwischen den Boy zu fassen, und gab ihm 
pro forma eines hinten drauf. Der Boy schrie fürchterlich. 
John Watson aber raufte sich die Haare. 

„so ein Bengel", schrie er plötzlich los, „so ein 
nichtsnutziger schwarzer Wicht! Der soll mir mal 
begegnen! Pete, du reparierst sofort das Auto! Ich befehle 
es! Jetzt bin ich dienstlich hier! Wenn du das Auto nicht in 
einer Stunde repariert hast, werde ich die Karre 
beschlagnahmen!" 

Pete sah den Hilfssheriff erstaunt an. ‚Sieh einer an', 
dachte er, ‚jetzt zeigt der alte Gauner sein wirkliches 
Gesicht! Und dabei hatte ich schon wegen der kleinen 
Komödie, die wir ihm vorspielten, ein schlechtes Gewissen. 
Jetzt zeigt sich, wer der größere Komödiant ist'. 

„Mr. Watson", sagte Pete scharf, „Sie haben hier gar 
nichts zu befehlen. Sie sind hier nicht dienstlich, sondern 
privat! Wenn Sie unbedingt in Tucson Eieruhren kaufen 
wollen, ist das Ihre Sache, nicht unsere. Ich glaube, es ist 


besser, wenn Sie jetzt gehen, ja? Habe mich wohl deutlich 
genug ausgedrückt!" 

John Watson riß erschrocken den Mund auf. Wie konnte 
dieser Pete von der Eieruhrengeschichte überhaupt etwas 
wissen? Das war ja eine schöne Pleite! 


Watson sah ein, daß er verloren hatte. Wütend drehte er 
sich um und stiefelte, Flüche murmelnd, über den Hof. Er 
kletterte in den Sattel und preschte zum Tor hinaus. Der 
Hilfssheriff hatte es plötzlich sehr eilig! Er mußte sich 
dranhalten, wenn er noch zum Abendzug zurechtkommen 
wollte. 

„He, Boß", kam Sam jetzt heran, „ich glaube, wir haben 
einen bösen Schnitzer gemacht." 

„Und welchen, wenn ich fragen darf?" 

„Na, erstens haben wir Watson jetzt wirklich 
verschnupft, und zweitens hätten wir ruhig nach Tucson 
fahren können. Wir wollten doch unseren neuen Freund 
Charly sowieso mal besuchen." 

„Dazu haben wir leider keine Zeit, lieber Sam", grinste 
Pete, „wir wollten nämlich heute die Jauchegrube leer 
machen!" 

Sam Dodd verzog das Gesicht. Er liebte solche Arbeiten 
ganz und gar nicht. 

* 


Lokführer Elias Mineral befand sich inzwischen mit 
seinem Bummelzug auf der Rückfahrt von Mescal nach 
Tucson. Er hatte bereits drei Stunden Verspätung. Das lag 
nicht zuletzt daran, weil Elias in Mescal die Dampfpfeife 
repariert hatte. Ohne Pfeife war ein Zug ja nur ein halber 
Zug! 

Elias wunderte sich heute sehr. Was war eigentlich los? 
Schon in Mescal war der Zug voller als sonst geworden, 
und jetzt stiegen an den kleinen Stationen immer mehr 


Menschen dazu. Je näher sie Tucson kamen, um so 
schlimmer wurde es. 


„He, Pat, weißt du eigentlich, was in Tucson los ist? Ist 
da vielleicht 'ne Ausstellung oder sonst was?" 

Der Heizer schüttelte den Kopf und grinste dabei über 
das von Kohlenstaub pechschwarze Gesicht. 

„Keine Ahnung, Boß, von einer Ausstellung weiß ich 
nichts. Habe mich auch schon gewundert, warum der Zug 
so voll ist." 

Elias zog jetzt an der Leine und ließ einen Pfiff hören. Sie 
mußten gleich in Elkville sein Aber was war das? Der 
Bahnsteig war auch hier schwarz von Menschen. Der Zug 
stand noch nicht, als sie schon wie die Wilden auf die 
Trittbretter sprangen. So etwas hatte Mr. Mineral doch 
noch nicht erlebt. 

In Littletown wurde es dann noch schlimmer! Da die 
Wagen voll waren, kletterten die Leute einfach aufs Dach. 
Mr Mineral schimpfte fürchterlich und drohte, nicht 
weiterzufahren, aber es half nichts. Die Menschen nahmen 
einfach keine Vernunft an. 

Und dann kamen sie nach Somerset! Der Lokführer 
mochte schon gar nicht mehr aus dem Fenster sehen. 
Schlimmer konnte es bei der Völkerwanderung auch nicht 
zugegangen sein. Menschen — Menschen — nichts als 
Menschen. Wie die Ameisen krabbelten sie durcheinander. 
Die Wagentüren brachen auseinander. An der einen Seite 
drängten die Menschen hinein, an der anderen wurden sie 
herausgedrückt. 

„He, verdammt", schrie Mr. Mineral, „wo ist denn der 
Sheriff? Ich fahre nicht mehr weiter! He, Mr. Baker, Sie 
haben mehr Karten verkauft als Plätze vorhanden sind!" 


„Ich weiß auch nicht, was ich machen soll", knurrte der 
Bahnhofsvorsteher. „Wenn ich keine verkauft hätte, wäre 
ich jetzt schon tot. Sie hätten mich gesteinigt, gefoltert, 


gevierteilt! Es ist eine Schande! Und alles wegen dieser 
blöden Eieruhren!" 

„Eieruhren?" Mr. Mineral machte ein dummes Gesicht. 
„Was hat das denn mit Eieruhren zu tun?" 

Mr. Baker erzählte von der Annonce im Tucson Star. Der 
Lokführer machte ein ungläubiges Gesicht. 

„Das glaube ich nicht, Mr. Baker", sagte er dann, „so 
blöde können die Menschen nicht sein. Sie müssen sich 
doch vernünftigerweise sagen, daß das alles ein 
aufgelegter Schwindel ist." 

„Versuchen Sie es mal", sagte Baker traurig, „sagen Sie 
das den Leuten! Was in der Zeitung steht, ist ihnen ein 
Evangelium. Das ist die Macht der Presse!" 

„Was ist denn das nun wieder? Davon habe ich noch 
nichts gehört. Was ist das für eine Macht?" 

„Das erzähle ich Ihnen ein andermal, Mr. Mineral. Sehe 
gerade Mr. Watson kommen. Vielleicht kann der Ordnung 
schaffen." 

Tatsächlich erschien in diesem Augenblick der 
Hilfssheriff auf der Bildfläche. Er sah sich den überfüllten 
Zug an und kratzte sich ratlos den Kopf. 

„He, Mr. Watson", schrie der Lokführer, „schaffen Sie 
hier mal Ordnung! So kann ich nicht weiterfahren." 

„Moment mal", sagte Onkel John großartig, „das werden 
wir gleich haben!" 

In alter Gewohnheit zog er den Colt und donnerte eine 
.Lage' in den Himmel. Wenn er aber gedacht hatte, damit 
etwas zu erreichen, war er schief gewickelt. Die Leute 
kümmerten sich einfach nicht darum. Ganz im Gegenteil; 
einige Männer, die auf dem Dach saßen, zogen jetzt auch 
den Colt und erwiderten das Feuer. Onkel John war darob 
so erschrocken, daß er sich rasch platt auf den Boden warf. 
Ein «fürchterliches Gelächter der ‚Reisenden' war die 
Antwort. 

Damit hatte John Watson die Schlacht verloren. Sein 
Respekt war wieder einmal schnell vor die Hunde 


gegangen. 

„Ich fahre nicht weiter", schimpfte Mr. Mineral erneut 
los, „wenn etwas passiert, trage ich die Verantwortung!" 

„Die Leute haben aber bezahlt", seufzte Mr. Baker, „sie 
werden darauf bestehen, nach Tucson mitgenommen zu 
werden." 

„He, Mr. Baker", sagte da eine helle Jungenstimme, „ich 
wüßte einen Ausweg." 

„Hallo, Joe", der Bahnhofsvorsteher musterte ‚Listige 
Schlange' scharf, „was meinst du, Boy?" 

„Sie haben doch zwei leere Güterwagen hier. Hängen Sie 
die doch einfach an. Wette, den Leuten ist das egal. Immer 
noch besser im Güterwagen als auf dem Dach oder 
Trittbrett." 

„Eine sehr gute Idee", lobte Baker, „darauf hätte ich auch 
selbst kommen können. Was meinen Sie, Mr. Mineral, 
können wir das machen?" 

„Meinetwegen. Ich sehe auch keinen anderen Ausweg. 
Los, hängen Sie die Güterwagen an." 

„Aber da mache ich nicht mit", protestierte der Heizer, 
„wenn wir noch zwei Wagen anhängen, muß ich doppelt so 
viel arbeiten. Ist jetzt schon schwer genug." 

„Das nehme ich Ihnen ab", sagte da John Watson, der 
unterdessen herangekommen war, „ich bin der geborene 
zweite Heizer." 

„Na, dann ist alles okay", freute sich Baker, „dann kann 
die Reise ja losgehen." 

Jetzt ging alles sehr schnell. Die beiden Güterwagen 
wurden angekoppelt, die Menschen kletterten von den 
Dächern und Trittbrettern und ließen sich in die Wagen, die 
vorher Vieh befördert hatten, verladen. Selbst die so 
empfindliche Mrs. Timpedow gab ihren Platz auf dem 
Schienenräumer der Lokomotive auf. Dabei hätte sie sich 
als ‚Kühlerfigur' sehr gut ausgenommen. Auch Mrs. 
Rattlesnake, die vorher auf dem Kohlenhaufen des Tenders 
gesessen hatte, tauschte ihren Platz. 


Hilfssheriff Watson aber kletterte stolz auf die 
Lokomotive. Er spuckte sich kräftig in die Hände und 
beförderte die erste Schaufel Kohlen in das Feuerloch. 

‚Das habe ich schlau gemacht‘, dachte er, ‚so spare ich 
wenigstens das Fahrgeld und komme doch nach Tucson!' 

John Watson konnte um diese Zeit leider nicht ahnen, 
was das noch für Folgen haben würde! 

Mr. Mineral ließ einen schrillen Pfiff ertönen, während 
Mr. Baker die Kelle hob. ‚„Ab —fah —renü" 

Rumpelnd setzte sich der .Auswandererzug in 
Bewegung. Wenn alles gut ging, würde er gegen morgen in 
Tucson sein. Er hatte nämlich jetzt schon sechs Stunden 
Verspätung! 


Zweites Kapitel 


MAN KANN DIE LEUTE RUHIG FÜR DUMM 
VERKAUFEN 


Das muß ein aufgelegter Schwindel sein — Ein 
Experiment mit Mammies FEieruhr — Auch die 
Zeitungsboys wittern ein großes Geschäft — Die 
Firma Sandman &. Co. in Erwartung des ersten 
Gewinners — John Watson schwitzt fürchterlich — 
Revolution im Viehwagen — Zu Fuß geht's doch 
besser als mit der Eisenbahn — Ein unerwarteter 
Empfang — .Senator' Watson hat keine Ahnung von 
seinem Glück — Wir werden den Leuten schon Sand 
in die Augen streuen -— Verrückte Geschichten 
interessieren mich immer; also fahrt nur nach Tucson 
1 — Auf, auf, Jimmylein, mach auch du dein Glück 1 — 
Eine Vogelscheuche mitten auf der Landstraße — 


Pete und Sam waren an diesem Abend rechtschaffen 
müde. Die Arbeit auf der Ranch war seht anstrengend 


gewesen, und so war es kein Wunder, daß sie gleich nach 
dem Abendbrot wie tote Fliegen in die Falle fielen. 

Sam konnte trotzdem nicht gleich einschlafen. Obwohl 
seine Glieder schwer wie Blei waren, arbeitete sein 
Verstand wie Quecksilber. Der Boy dachte über die 
Eieruhrengeschichte nach. Natürlich kam er dabei zu 
keinem vernünftigen Ergebnis. 

„Hallo, Pete", rief er darum in die Dunkelheit hinein, 
„schläfst du schon?" 

„Blöde Frage", brummte der Obergerechte, „wenn ich 
wirklich schliefe, könnte ich nicht antworten; und wenn ich 
antworte, schlafe ich nicht. Deine Frage erübrigt sich 
also." 


„Das kapiere ich nicht", seufzte Sam, „sei doch so gut 
und erkläre mir das noch mal." 

„Den Teufel werde ich tun. Ich will jetzt namlich wirklich 
schlafen. Gute Nacht, Mr. Dodd!" 

„He, kannst du mir vorher nicht noch schnell etwas 
erklären? Ich kann nicht einschlafen, wenn ich das nicht 
weiß. Du nennst dich doch mein Freund; wie kannst du 
ruhig schlafen, wenn ich nicht schlafe!" 

„Willst du das erklärt haben?" 

„Es ist nur wegen der Eieruhrengeschichte. Das geht mir 
nicht aus dem Kopf. Das muß ganz einfach ein großer Bluff 
sein." 

„Und wie bist du darauf gekommen, mein kluges Kind?" 

„Paß auf, Häuptling!" Sam setzte sich im Bett auf und 
begann zu rechnen, wobei er die Finger zu Hilfe nahm. 
„Eine Eieruhr kostet fünf Cents, nicht? Dann kosten 
zwanzig Eieruhren einen Dollar, weil ein Dollar hundert 
Cents hat. Tausend Eieruhren kosten also genau fünfzig 
Dollar." 

„Hätte nicht gedacht, daß du das ausrechnen könntest", 
wunderte sich Pete, „es stimmt tatsächlich. Und was fällt 
dir daran nun auf?" 


„In der Zeitungsanzeige stand doch, daß man für eine 
Dreieinhalbminuten-Uhr ein ‚herrliches Automobil' 
bekommt. Unter je tausend Uhren, ist eine .Geschenkuhr'. 
Wie können die bei fünfzig Dollar Einnahmen solche 
Geschenke machen?" 

„Hm —", überlegte Pete, „du hast den Nagel auf den 
Kopf gehämmert. Selbst wenn sie nicht immer ein 


Auto verschenken, kommt das nicht hin. Schließlich 
haben sie ja nicht fünfzig Dollar verdient, nicht? Die 
Herstellung der Eieruhren kostet ja auch Geld. Und dann 
wollen die Kaufleute auch noch etwas daran verdienen." 

„Mensch, Pete", Sam hüpfte vor lauter Eifer aus dem 
Bett, „wir müssen dazwischenfunken! Wir sind der ‚Bund 
der Gerechten'. Die Gerechtigkeit beschränkt sich aber 
nicht nur auf Somerset und Umgebung! Wir sollten den 
Leuten in Tucson mal zeigen, was 'ne Harke ist!" 

„Harke? Wieso denn das? Ich denke, es handelt sich um 
Eieruhren?" Pete lachte leise. 

„Ach, dann zeigen wir ihnen eben, was eine Eieruhr wert 
ist! Kommt auf eines hinaus. Ich bin dafür, wir fahren nach 
Tucson, Boß." 

„Ich bin dafür, wir schlafen jetzt. Wenn die Menschen so 
dumm sind und auf den Schwindel der Reklamefritzen 
hereinfallen, ist es nicht unsere Aufgabe, ihnen die Augen 
zu Öffnen. Gute Nacht!" 

Pete drehte sich zur Wand. Sam wußte, daß das Thema 
für ihn erledigt war. Aber damit gab er sich noch lange 
nicht zufrieden. Nein, er wollte es ganz genau wissen. 
Plötzlich hatte er eine gute Idee. Ganz leise verließ er das 
Zimmer und schlich auf nackten Sohlen die Treppe 
hinunter. 

In der Küche war es totenstill. Der Mond schaute durch 
das Fenster, und sein blaues Licht spiegelte sich in den 
Kacheln an den Wänden. Sam holte einen Stuhl heran und 
nahm — die Eieruhr von der Wand! Jawohl, auch die gute 


Mammy Linda besaß eine Eieruhr! Sam drehte das Ding in 
den Händen und besah es von allen Seiten. Es handelte 
sich um ein ovales Holzbrettchen, in dessen Mitte das 
Glasröhrchen mit dem engen Hals befestigt war. Im 
schwachen Mondlicht erkannte er undeutliche Buchstaben 
am unteren Rand des Brettchens. Sam war neugierig. Er 
suchte sich Streichhölzer. .Ritsch', schon flammte es auf. 

„sandman <& Co* — Eieruhrenfabrik — Tucson", las er, 
dann war das Streichholz erloschen. „Alle Wetter", 
murmelte er. „da haben wir ja so einen Apparat. Wenn ich 
mich recht erinnere, hängt das Ding seit meiner frühesten 
Kindheit hier. Vielleicht hat Petes Mutter die noch in 
Gebrauch gehabt." 

Sam Dodd konnte diese Nacht nicht schlafen. In 
gewissem Sinne hatte die ‚Eieruhren-Pühose' auch ihn 
erfaßt. Er klemmte sich das Ding unter den Arm und 
marschierte wieder die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer 
fing er dann an zu kramen und zu wühlen. Zuerst warf er 
einen Stuhl um, dann krachte das Waschbecken zu Boden, 
und zu guter Letzt wäre wohl noch der Schrank zu Bruch 
gegangen, wenn Pete nicht aufgewacht wäre. 

„He, Sommersprosse", drohte der Obergerechte, „wenn 
du nicht gleich Ruhe gibst, befördere ich dich in den Stall. 
Da kannst du dann die Pferde scheu machen." 

nur Geduld, Boß", entschuldigte sich Rothaar, „ich suche 
etwas. Wenn ich es gefunden habe, werde ich dich nicht 
mehr stören." 

„Denn sage doch gleich, was es ist, Blödmann. Vielleicht 
weiß ich, wo es steckt." 

„Das wollte ich gerade vermeiden. Aber weil du nun 

mal wach bist — weißt du vielleicht, wo unsere Stoppuhr 
liegt?" 

„Was ist los?" Pete richtete sich steil im Bett auf. „Was 
willst du mitten in der Nacht mit unserer Stoppuhr?" 

„Sand messen — eh — Zeit messen — na, ich will sehen, 
wie lange unsere Eieruhr läuft." Sam sagte das etwas 


verlegen. 

„Mensch, bist du noch normal? Mitten in der Nacht willst 
du Eieruhren kontrollieren?" Pete fing an zu lachen. „Los, 
Sommersprosse, leg dich ins Bett. Wo hast du überhaupt 
die Eieruhr her?" 

„Aus der Küche natürlich." 

„Aus unserer? Haben wir denn eine Eieruhr? Ist mir noch 
nie aufgefallen." 

„Dann kann man mal wieder sehen, wo du deine Augen 
hast. Noch nie aufgefallen!" Sam tat sehr verächtlich. „Ich 
wette, diese Eieruhr hängt mindestens zwanzig Jahre schon 
in der Küche." 

„Wo hängt sie denn?" Pete wurde jetzt auch neugierig. 

„Na, wo pflegen Eieruhren zu hängen? In der Nähe des 
Herdes natürlich. Man kocht ja schließlich die Eier auf dem 
Herd, nicht? Na, da muß man die Eieruhr im Auge haben." 
Sam Dodd sagte das, als habe er das Geheimnis der 
Eieruhren seit Jahren studiert. 

„So ist das also", meinte Pete, „wir besitzen also auch 
eine Eieruhr! So geht das oft mit diesen Dingen. Es sind 
leblose, stille Diener, und weil sie leb- und lautlos sind, 
bemerkt man sie gar nicht." 


„Wo ist denn die Stoppuhr?" unterbrach Sam die 
elegischen Betrachtungen seines Meisters. 

„Im dritten Schubfach von oben links unter dem Kasten 
mit den Briefmarken." 

„Da soll sie nun einer finden", motzte Sam. „Unter dem 
Kasten mit den Briefmarken! Was hat da eine Stoppuhr 
verloren?" 

„Quassele nicht! Sage mir lieber, was für ein Fabrikat 
unsere Eieruhr ist." 

„Frage!! Natürlich eine Original Sandman & Co." Sam 
hatte die Stoppuhr gefunden. „Will doch gleich mal 
ausprobieren, ob das wirklich wahr ist mit den vier 
Minuten." 


Pete sah jetzt gespannt zu. Sam machte es aber auch zu 
spannend! Zuerst nahm er ein Bild von der Wand. Dafür 
hing er die Eieruhr hin. Dann nahm er in die linke Hand die 
Stoppuhr, faßte mit der rechten das Glasröhrchen, drehte 
es um und drückte im gleichen Augenblick ab. Der Sand 
rieselte fein — der Zeiger sprang mit kleinen Sätzen von 
Zahl zu Zahl. Immer größer wurde das Sandhäufchen im 
unteren Glas. 

„Eine Minute!" verkündete er. 

„Schon? Hätte ich nicht gedacht." Pete starrte auf die 
Eieruhr. 

„Zwei Minuten!" verkündete Sam. 

„kann ungefähr stimmen", sagte Pete, „die Hälfte ist 
durchgelaufen." 

„Drei Minuten!" Sam wurde nervös. Seine Augen saugten 
sich an dem rieselnden Sandstrahl in der Eieruhr fest. 
„Durch!" schrie er plötzlich, und drückte gleich- 


zeitig auf die Stoppuhr. Der Zeiger stand genau auf der 
Zahl 30! Das bedeutete also dreieinhalb Minuten! 

„Ich werde verrückt, Boß!!" schrie Rothaar, „eine 
Dreieinhalb-Minuten-Uhr! Wir sind tatsächlich glückliche 
Besitzer einer Glücksuhr! Was sagst du dazu?" 

„Das Ganze noch mal von vorn", befahl Pete skeptisch. 
„Diesmal machen wir es zusammen. Du drehst die Eieruhr, 
ich drücke auf die Stoppuhr." 

„Okay, Boß", nickte Sam, „doppelt genäht hält besser." 

„Eins — zwei — drei —!" 

Wieder rieselte der Sand, wieder hüpfte der 
Sekundenzeiger Pete und Sam hatte alle Müdigkeit 
vergessen. Gespannt beobachteten sie Sand und Zeiger. 

„Stop!!" schrie Sam endlich. 

„Stimmt, genau dreieinhalb Minuten." 

„Los, Boß", Rothaar hüpfte wild herum, „wir müssen 
sofort nach Tucson. Jetzt können wir den Kerlen beweisen, 
was eine Eieruhr ist." 


„Gut, Sam, wir fahren nach Tucson. Aber zuerst wird 
geschlafen, verstanden?" 

„Phuuu! Wie kann man jetzt an Schlaf denken? Es geht 
um ein Auto! Wir müssen sofort losfahren!" Sam konnte 
sich nicht mehr beruhigen. 

Mit Pete war aber nicht zu reden. Er kroch wieder unter 
die Kissen, und seine regelmäßigen Atemzüge verrieten 
bald, daß er tatsächlich eingeschlafen war. Sam knurrte 
noch eine Weile unwillig herum, aber dann übermannte ihn 
auch der Schlaf. 


während die Freunde vom ‚Bund der Gerechten' 
einschliefen, wachte Charly Clever auf. Der Zeitungsboy 
aus Tucson war so daran gewöhnt, früh aufzustehen, daß 
er nicht einmal einen Wecker benötigte. Ganz leise erhob 
er sich und kleidete sich im Dunkeln an. Charly teilte seine 
Kammer mit den Geschwistern, die alle jünger waren als er. 
Der Boy gönnte den Kleinen den Schlaf. Auf leisen Sohlen 
schlich er in die Küche, wo er sich wusch, während er 
vorher noch schnell das Feuer schürte, um den Kaffee zu 
bereiten. 

Charly erledigte all diese Arbeiten mit der größten 
Selbstverständlichkeit. Seit sein Vater gestorben war, lag 
auf seinen Schultern, obwohl erst kaum vierzehn Jahre alt, 
die Verantwortung für die Familie. Seine Mutter war eine 
schwache Frau. Die harte Arbeit der vergangenen Jahre 
hatten ihren Körper früh aufgezehrt. Der Arzt hatte ihr 
angeraten, sich zu schonen. So sorgte der Boy dafür, daß 
die Familie nicht unterging. 

Nachdem Charly eine Tasse Kaffee getrunken, verließ er 
leise die Wohnung. In dem kleinen Schuppen auf dem Hof 
stand sein Fahrrad. Es war sein ganzer Stolz. Er würde es 
Pete und dem ‚Bund' nie vergessen, daß sie ihm dazu 
verholfen hatten. Jetzt konnte er erst richtig Geld 
verdienen. 


Charly schob das Rad aus dem Hof. Die Straße lag noch 
einsam im Scheine der Gaslaternen. Die große Stadt 
Tucson war noch nicht erwacht. Nur ganz vereinzelt traf er 
auf seinem Weg Menschen. 

Endlich war er am Ziel. Vor ihm lag das große Haus, in 
dem sich die Redaktion und auch die Druckerei des Tucson 
Star, der größten Zeitung des Landes, befand. Aus den 
großen Fenstern fiel heller Lichtschein. Aus dem Hof kam 
schon Wagen um Wagen gefahren. Alle waren mit dicken 
Zeitungsbündeln vollgepackt. 

Charly steuerte sein Rad geschickte durch den Trubel. In 
einer Ecke des Hofes traf er seine Kameraden. Sie standen 
im Kreis, traten sich die Beine warm und erzählten sich 
Neuigkeiten. 

„Hallo, Charly", rief ein untersetzter Bengel, auf dessen 
Strohkopf eine karierte Kappe hing, „bist heute aber spät, 
old boy." 

„Früh genug, um nicht zu spät zu kommen", lachte 
Charly, „ich sehe, ihr wartet noch." 

„Ist immer dasselbe, Charly", brummte ein anderer, 
„zuerst fertigen sie die Wagen ab. Als ob die es eiliger 
hätten als wir." 

„Na ja, Boy", tröstete ihn Charly, der sein Fahrrad an die 
Wand gelehnt hatte und jetzt auf die Gruppe zu kam, „die 
Züge warten nicht auf die Zeitungsfahrer. Die 
Eisenbahngesellschaften streben absolute Pünktlichkeit 
an." 

„Soll mir recht sein", sagte jetzt der untersetzte Bursche 
wieder, „werde mich sowieso um einen anderen Job 
bemühen. Die Sache mit der Zeitung gefällt mir nicht mehr. 
Man muß sich ja schämen." 

„Sschämen?" Charly Clever machte ein erstauntes 
Gesicht, „wieso mußt du dich schämen, Will? ' 

„Na, wenn man liest, was in diesen Blättern steht? Man 
muß sich tatsächlich schämen, den Menschen diesen Käse 
anzudrehen." 


„Quatsch, Will", sagte jetzt ein dritter Boy, „da können 
wir doch nichts dran ändern. Was geht es uns auch an, was 
in den Zeitungen steht? Hauptsache, wir verkaufen unsere 
Exemplare!" 

„Ja, so denken alle." Will nickte ernst mit dem Kopf. „Alle 
waschen ihre Hände in Unschuld. Die Drucker sagen: ‚Was 
geht es uns an? Wir haben das ja nicht geschrieben.' Die 
Redakteure sagen: ‚Na ja, was können wir daran ändern? 
Die Menschen wollen das ja so haben.' — No, Boys, ich 
mache nicht mehr mit." 

„Und warum kommst du ausgerechnet jetzt auf den 
Trichter, Will?" Charly sah den Kameraden gespannt an. 

„Gestern ist mir der Kragen geplatzt", sagte Will, „ihr 
habt doch sicher den Quatsch mit den Eieruhren 

gelesen?" 

„Na klar! War doch eine tolle Sache, Will. Habe gestern 
hundert Exemplare mehr verkauft. Jeder wollte die Sache 
mit den Eieruhren ganz genau wissen. Ich wollte, es wäre 
jeden Tag so." Der Boy, der so sprach, rieb sich vergnügt 
die Hände. 

„Natürlich", Will verzog das Gesicht, „nur immer ans 
Geschäft denken! Man kann die Leute ruhig für dumm 
verkaufen! No, ich habe die Nase voll!" 

„Davon wirst du nicht satt, Will", sagte Charly traurig, 
„ich verstehe gut, was du sagen willst. Aber wir können ja 
nun wirklich nichts daran ändern. Wir sind doch die 
allerletzten!" 

„He, Freunde!" Ein langer Bursche kam auf die Gruppe 
zu. In der Hand schwenkte er eine frische Zeitung. Die 
Druckerschwärze war noch feucht. „Wieder toller Rummel 
mit den Eieruhren! Sandman & Co. kündigt für heute den 
Gewinner des Automobils an." 

„Na, schon geht es los!" Will spuckte verächtlich aus. 
„Ich kann das gar nicht mehr hören!" 


„Laß mal sehen, Bert", schrien die übrigen Boys, „was 
steht drin?" 

„Großer Empfang am Bahnhof. Sandman & Co. vermutet 
den Entdecker der ersten Dreieinhalbminuten-Uhr in der 
Provinz. Heute um zehn Uhr vormittags, auf dem Balkon 
des Verwaltungsgebäudes der Firma Sandman & Co., große 
Siegerehrung!" 

„Hallo, Boys!" erscholl jetzt eine tiefe Stimme, „was ist 
los? Wollt ihr heute nicht los?" 

Die Jungen fuhren herum. In der Tür stand ein 
breitschultriger Mann. Es war der Expedient, der die 
Zeitungen an die Boys ausgab. Sofort sausten sie los. Jetzt 
war es mit der dicken Freundschaft aus! Man handelte 
nach dem Sprichwort: ‚Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!' 
Einer stieß den anderen zurück. Jeder wollte zuerst die 
Zeitungen erwischen, weil er dann die Chance hatte, auch 
die ersten Exemplare schnell zu verkaufen. Nur Will und 
Charly beteiligten sich nicht an der allgemeinen Rauferei. 
Sie warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren. Dann 
aber sausten sie auf ihren Rädern los, als sei der 
Leibhaftige ihnen auf den Fersen. 

Charly hatte seinen Stammplatz am Schacht einer 
Untergrundbahn. Zu Tausenden quollen die Menschen aus 
der Erde und strebten ihren Arbeitsplätzen in der City zu. 
Immer wieder mußte der Boy an Ameisen denken, die aus 
der Tiefe ihrer Höhle auftauchten, um ihrer Arbeit 
nachzugehen. 

„Lucson Star! — Tucson Star!" Charly Clevers Stimme 
schallte weit. Die Menschen kauften im Vorbeigehen die 
Zeitungen. Sie wußten, daß Charly hier stand, und hatten 
schon vorher die Cents in der Hand bereit. Kaum eine 
Viertelstunde später hatte der Boy die ersten hundert 
Exemplare verkauft. Geschwind sprang er wieder in den 
Sattel und sauste zum Zeitungsgebäude zurück, um 
Nachschub zu holen. 


Charly kehrte nicht wieder zu dem U-Bahnschacht 
zurück. Er wußte, daß dort nichts mehr zu holen war. In 
der Zwischenzeit waren nämlich die Zeitungen auch in die 
Randbezirke der Stadt gelangt. Die Menschen, die jetzt mit 
der Bahn ankamen, hatten das Blatt bereits im Zug 
gelesen. Eine halbe Stunde machte dabei sehr viel aus. Ein 
Zeitungsboy mußte eben tausend Tricks kennen. 

Charly radelte mit dem zweiten Schub zum Bahnhof. Die 
Menschen die mit den Fernzügen kamen, hatten die 
Zeitung bei Antritt ihrer Reise natürlich noch nicht 
bekommen. Also war jetzt auf dem Bahnhof ein Geschäft zu 
machen! 

Aber Charly hatte sich verrechnet. Als er dort anlangte, 
war einfach kein Durchkommen durch die 
Menschenmenge! Auf einem Lastkraftwagen stand eine 
Musikkapelle. Im allgemeinen Lärm konnte man zwar nicht 
hören, was gespielt wurde, nur der eigentümliche 
Rhythmus der Pauke dröhnte einem in den Ohren. 

Die Menschen standen Kopf an Kopf. Charly machte von 
seinen Ellenbogen reichlich Gebrauch. Er kam trotzdem 
nicht durch. Im Gegenteil, er handelte sich von einem, dem 
er versehentlich auf die Füße gestiegen war, eine tüchtige 
Ohrfeige ein. 

„He, Boy", wandte er sich endlich an einen kleinen 
Bengel, „was ist hier los?" 

„sandman & Co. erwartet den Entdecker der ersten 
Eieruhr. Soll aus der Provinz kommen." 

Charly schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Daß er 
daran nicht gedacht hatte! Seine Zeitungen könnten schon 
verkauft sein! 

„Lucson Star! — Tucson Star!" Charly hatte eine 
unverkennbare Stimme. „Sandman & Co., erwartet Finder 
der Dreieinhalbminuten-Uhr!" 

Und schon ging es los! Die Menschen standen am 
Bahnhof und erlebten mit, was in der Zeitung angekündigt 
wurde, kauften aber dennoch die Zeitung, um schwarz auf 


weiß zu lesen. Charly verkaufte Zeitung um Zeitung. Er 
verstand die Welt nicht mehr! In diesem Augenblick 
erkannte er zum erstenmal, welche Macht in den Händen 
der ‚Zeitungsfritzen' lag. Damit meinte er keineswegs sich 
und die Boys! Nein, er meinte die verantwortlichen Herren, 
die für den Inhalt zu sorgen hatten! Charly mußte plötzlich 
an Wills Worte denken. Ja, der Boy hatte recht. Man mußte 
sich tatsächlich schämen. Da wurde der allergrößte Mist 
abgedruckt; die Menschen aber glaubten daran, weil es 
eben gedruckt war! 

„Man muß versuchen, es besser zu machen", murmelte 
Charly vor sich hin. Ich will es versuchen. Heute bin ich 
noch ein kleiner Zeitungsboy, vielleicht werde 


ich mal ein großer Redakteur, dann werde ich aber mit 
eisernem Besen kehren!" 

Keiner der Umstehenden hatte die Worte des Jungen 
verstanden. Die Musikkapelle machte einen schrecklichen 
Lärm, und die Menschen schrien und lachten, johlten und 
pfiffen. Charly hatte lange die letzte Zeitung verkauft. Er 
stand nun in der Menge eingekeilt und konnte weder 
vorwärts noch rückwärts. Er beschloß daher, den weiteren 
Verlauf der Dinge abzuwarten. Mit nüchternen Augen 
wollte er verfolgen, was die Firma Sandman & Co.. hier zu 
bieten hatte. Charly war sich natürlich, genau wie Pete und 
Sam, darüber im klaren, daß das alles ein aufgelegter 


Schwinde] war. 
* 


Hilfssheriff John Watson schwitzte fürchterlich! So hatte 
er die letzten zwanzig Jahre doch noch nicht geschuftet. 
Oh, was hätte er darum gegeben, wenn er jetzt in dem 
Güterwagen neben der Timpedow gesessen hätte! Wieviel 
Kohlen fraß denn eigentlich so eine Lokomotive? Das hörte 
ja überhaupt nicht mehr auf! Heizer) Pat Norman grinste 
wie ein Satan. Seit John Watson als ‚Zweiter' an Bord war, 


dachte er nicht mehr daran, auch nur einen Finger krumm 
zu machen. Er tat es, jetzt Lokführer Mineral gleich und 
steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Ab und zu, wenn 
Gefahr bestand, zog er an der Leine und ließ einen Pfiff 
ertönen. Es kam nämlich vor, daß Rinder, die sich von der 
Herde getrennt hatten, mitten auf dem Schienenstrang 
standen und nicht daran dachten, dem schwarzen Ungetüm 
Platz zu machen. 


John Watson schippte und schippte! Sobald er einmal die 
Schaufel sinken ließ, um eine kleine Pause einzulegen, 
brummte der .erste Heizer' schon los: 

„He, Watson, hier wird nicht gefaulenzt. Du willst wohl, 
daß der Zug stehen bleibt? Haben sowieso schon sieben 
Stunden Verspätung!" 

John Watson knirschte mit den Zähnen, wischte sich mit 
dem Ärmel des rußgeschwärzten Hemdes den Schweiß von 
der Stirn und schippte weiter. 

„Der Teufel hole diese Eieruhren", murmelte er in 
gewissen Zeitabständen, „der Teufel hole aber auch mich, 
wenn ich nicht mit dem Automobil nach Somerset 
zurückfahre." 

Die Nacht war lange hereingebrochen. Lokführer Elias 
Mineral hatte zwei große Petroleumlampen vorn auf die 
Maschine gestellt. Aus dem großen Feuerloch fiel roter 
Lichtschein gespenstisch in die Nacht. Die Lok stampfte 
und dröhnte, die Wagenschlange ratterte, ächzte und 
quietschte. 

Eigentlich konnte sich John Watson glücklich schätzen! 
Die Güterwagen glichen Sardinenbüchsen! Dicht an dicht 
lagen die Menschen neben-, über- und untereinander. Die 
Timpedow schimpfte und wetterte ohn Unterlaß. Einmal 
fuhr ihr nämlich ein handfester Männerstiefel ins Gesicht, 
ein anderes Mal boxte eine harte Faust in ihre verlängerte 
Rückenpartie. Ja, wer sein Glück machen will, muß eben 
dafür etwas riskieren! 


„So eine Frechheit! So eine Unverschämtheit!" schrie die 
Timpedow auf einmal schrill auf, „dafür habe ich 


nun eine Fahrkarte erster Klasse gelöst! Ich werde die 
Eisenbahngesellschaft verklagen. Ich werde... ." 

„. . . Jetzt das Maul halten!" donnerte Mr. Smith, dem die 
Timpedow schon lange gewaltig auf die Nerven ging. 
„Wenn sie nicht endlich mit dem Gegeifer aufhören, werfe 
ich Sie hinaus!" 

„Oh — Uh — Ah —! Sie unglaublicher Mensch! Mich 
hinaus? Sie wollen einen Mord begehen! Hilfe! Mörder! 
Pack!" 

Wer weiß, was die Timpedow noch alles geschrien hätte, 
wenn in diesem Augenblick nicht der dicke Mr. Horse das 
Gleichgewicht verloren hätte und mit seinem gewaltigen 
Bauch auf dem Kopf der, Tugendhüterin' gelandet wäre. Das 
Geschrei der Lady ging in ein Gurgeln über und 
verstummte dann gänzlich. Aber sogleich legte dafür Mrs. 
Rattlesnake, die Busenfreundin, los. 

Was ist Ihnen, liebwerte Freundin? Warum erstarben Ihre 
wohlklingenden Laute so jah? Hat man Sie etwa schon 
getötet? Sprechen Sie sich doch aus!" 

„Gugugurrrr — Pruprumurr — Pipapopuuuh!" machte die 
Timpedow. 

Im selben Augenblick gab es einen gewaltigen Ruck. In 
dem Güterwagen kollerte nun alles durcheinander Es 
entstand ein fürchterliches Gewirr verwickelter Arme und 
Beine. Der Zug stand. Es dauerte eine halbe Stunde, bis 
jeder im Wagen seine Glieder wieder beieinander hatte. Mr. 
Smith schob mit vieler Mühe die große Schiebetür auf. 
Endlich kam frische Luft herein. Draußen war es dunkel. 
Der Himmel war voll blitzen- 


der Sterne. Außer dem Zischen der Lokomotive war kein 
Geräusch zu hören. 


„Werde mal nachsehen, warum es nicht weitergeht", 
knurrte Mr. Smith. 

Er sprang aus dem Wagen und stolperte auf dem 
Schotter neben den Geleisen nach vorn. Mr. Mineral 
steckte wie immer den Kopf aus dem Führerstand. 

„He, Boß", schrie Smith, „was ist los? Warum geht es 
nicht weiter?" 

„Keine Einfahrt", sagte Mineral gemütlich, „wir haben 
acht Stunden Verspätung. Jetzt ist natürlich der ganze 
Fahrplan durcheinandergeraten. Kann sein, daß sie uns bis 
zum Hellwerden überhaupt nicht reinlassen." 

„Wie weit ist es denn noch?" 

„Ungefähr drei Meilen. Können ja zu Fuß gehen, wenn 
Sie es eilig haben." Mr. Mineral grinste schadenfroh. Er 
freute sich sichtlich über das Mißgeschick der 
‚Eieruhrenreisenden'. Wie konnte man auch so bekloppt 
sein! 

„Wa — wa — was sagen Sie da?" röchelte jetzt der 
‚zweite Heizer' John Watson, „was soll denn das heißen? Ich 
habe die ganze Nacht gearbeitet! Jetzt komme ich nicht 
einmal ans Ziel? Eine ganz große Gemeinheit ist das!" 

„Sie können ja auch zu Fuß gehen, Watson", riet der 
Lokführer. „Wenn Sie immer auf den Schienen bleiben, 
kann Ihnen nichts passieren! Immer nur der Nase nach, 
lieber Freund!" 

Onkel John verzog die Stirn in Denkerfalten. Er 
kombinierte haarscharf. Ja, wenn er zu Fuß losgehen 
würde, 


hatte er immerhin Chancen, noch vor den anderen 
Tucson zu erreichen. 

„sehr gut, Boß", sagte er, „ich werde es so halten. 
Schönen Dank auch fürs Mitnehmen und gute Reise! 
Zurück fahre ich im Automobil." 

„Sonst noch einen Wunsch?" Heizer Pat Norman grinste 
fürchterlich. „Warum fliegen Sie nicht gleich per Zeppelin 


nach Somerset zurück? Ein Zeppelin wäre für 'nen 
Hilfssheriff gerade das richtige Verkehrsmittel." 

John Watson hörte schon nichts mehr. Er war von der 
Lokomotive abgesprungen, auf dem Schotter ausgerutscht, 
und sein Gesicht glich jetzt einem Moorenkopf, den man 
mit Himbeersirup begossen hat. Das aber ahnte der tapfere 
Hilfssheriff nicht. Er glaubte, seine Hautfarbe sei nach wie 
vor weiß. Das war aber ein großer Irrtum! Der Kohlenstaub 
hatte sich nämlich prächtig mit dem Schweiß vermischt. 
Und in diesem schwarzen Gesicht prangten jetzt die 
Kratzer, die er sich auf dem Schotter geholt hatte, 
blutigrot. Man konnte schon das Fürchten bekommen, 
wenn man Watson so sah. 

Dieser nahm, nachdem er sich mit einigen kräftigen 
Flüchen Luft gemacht hatte, die Wanderung auf. Vor ihm 
glänzte der Schienenstrang im fahlen Licht des Mondes. 

„Ich werde es schon schaffen", murmelte er vor sich hin, 
„ich werde mich nicht einschüchtern lassen. Zwar sind die 
Umstände gegen mich, aber das macht fast gar nichts. John 
Watson, du wirst auch in diesem Kampfe den längeren 
ziehen." 


Während er sich so Mut machte, hüpfte er eifrig von 
Schwelle zu Schwelle. Die Sterne verblaßten langsam, der 
Himmel zeigte im Osten schon einen hellen Streifen. Der 
neue Tag dämmerte herauf. John Watson legte noch mehr 
vor. Stur und verbissen nahm er den Kampf mit der Zeit 
auf. Er gönnte sich keine Ruhepause. No, er wollte und 
mußte Tucson zuerst erreichen! Und er schaffte es! Die 
Sonne stand gerade am Himmel, als er im Bahnhof von 
Tucson ‚einlief! Zu Fuß, mitten auf dem Schienenstrang, 
keuchte er heran: ein schwarzes Ungetüm, mit roten 
Streifen im Gesicht. 

Auf dem Bahnsteig standen viele Menschen. Sogar einige 
Herren im Frack mit steifen Zylinderhüten waren 
anwesend. Ein junges Mädchen, angetan mit einem weißen 


Spitzenkleid, hielt einen mächtigen Blumenstrauß in der 
Hand. 

John Watson überlegte nicht lange! Er sprang mit einem 
Satz auf den Bahnsteig, zog seinen Hut und krächzte: 

„Hier bin ich! Ich habe es geschafft! Gut, daß Sie mich 
abholen! Ehre, wem Ehre gebührt! John Watson, der Held 
von Arizona, hat es auch in diesem Falle geschafft! Hoch! 
Hoch! Hoch!" 

Onkel John schwenkte seinen Hut und führte einen 
wahren Indianertanz auf. Die Männer in den Fräcken sahen 
sich bestürzt an. Das Mädchen mit den Blumen wurde 
abwechselnd blaß und rot. Plötzlich aber wurde sie 
schwarz. John Watson schwenkte sie nämlich im Kreise und 
drückte ihr dann noch einen saftigen Kuß auf die Wange. 


Das war zu viel! Einige starke Männer drängten herbei, 
griffen den „Verrückten" und zerrten ihn zurück. 

„Sind Sie wahnsinnig geworden", zischte einer, „was 
erlauben Sie sich? Was soll der Herr Bürgermeister 
denken? Und dann seine eigene Tochter. Scheren Sie sich 
zum Teufel!!" 

Onkel John glotzte blöde. Er wußte nicht, wie ihm 
geschah. „Bür — Bür — Bürgermeister? Was soll das? Ich 
denke, es war wegen der Eieruhren?" 

„Der Kerl hat sie nicht mehr alle beisammen", knurrte 
ein zweiter, „am besten, wir rufen den Krankenwagen und 
lassen ihn gleich in die Anstalt bringen." 

„Dazu ist keine Zeit mehr, Freund. Soeben kommt der 
Herr Senator an. Los, weg mit dem Kerl!" 

John Watson bekam einen Tritt in den Allerwertesten und 
segelte durch eine schmale Tür. Vor ihm lag ein dunkler 
Gang. Der Hilfssheriff tastete sich vorwärts. Einige Male 
stieß er sich den Kopf, endlich aber hatte er es geschafft. 
Er gelangte zu einer Tür, die nicht verschlossen war. Dann 
stand er plötzlich auf einer Bühne. 


„Es spricht jetzt der Herr Senator für Volksbildung, Mr. 
John..." 

„. » » Watson!" schrie Onkel John. Plötzlich stand er vor 
dem kleinen Apparat, in den der Mann hinein gesprochen 
hatte. Es war ein Mikrofon. 

„He, was ist denn jetzt los?" der Ansager fuhr entsetzt 
herum. Hilfssheriff Watson sah ja auch zum Fürchten aus. 
Schwarz wie die Nacht — und dann die Kratzer im 
Gesicht! 

„Morning, ladies and gentlemen", sagte Onkel John, „ich 
bin gekommen wegen der Eieruhren. Sandmans Eieruhren 
in aller Welt! Hoch lebe der Eieruhrensandman. Bravo, 
bravo, bravo! Ich sage euch: Herrliche Zeiten sind das. Wir 
alle werden den Leuten Sand in die Augen streuen!" 

Im Saal brach jetzt ein unbeschreibliches Gelächter aus. 
Onkel John fühlte sich plötzlich an der Schulter gepackt. 
Abermals knallte eine Tür, und auch dieser Spuk war 
beendet Der wackere Hilfssheriff wußte einfach nicht mehr, 
was los war. Aber ein bulliger Kerl, der jetzt zur Tür 
hereinkam, klärte ihn rasch auf. Er machte keine 
Umstände! Seine Faust landete unter Onkel Johns Kinn. 

„Verdammter Nigger", schimpfte er los, „ich will dir 
helfen, unseren feierlichen Empfang zu stören! Was denkst 
du dir denn eigentlich?" 

„Uuuaah", röchelte der Hilfssheriff. 

„Heraus mit der Sprache", donnerte der Bulle, „wer hat 
dich hergesandt, du Spitzel?" 

„Wer? Mich nach Tucson?" Onkel John rieb sich das Kinn. 
So langsam kam er wieder zu sich. Das geht dich einen 
großen Dreck an, Mann!" 

Der Bulle wurde wütend. Er machte einen Satz auf den 
Nigger zu und fuhr seine starke Rechte heraus. Aber der 
kannte John Watson nicht! Der Mann aus Somerset 
entwickelte plötzlich eine unglaubliche Fixigkeit! Er duckte 
ab, und .Bruch!', die stahlharte Faust des Angreifers 


landete in der Glasscheibe eines Bücherschrankes. Der Kerl 
greinte wie ein Kind. John aber zog den Colt!! 


„Greif schnell an die Decke, Mann!" kommandierte er, 
indem er dem Knaben sein Schießeisen in die Rippen 
bohrte, „du wirst jetzt den besten Hilfssheriff der Staaten 
kennen lernen." 

Der andere rollte die Augen, warf die Arme hoch und 
wagte keine Bewegung mehr. John Watson aber machte 
kurzen Prozeß. Er setzte dem Burschen die Faust unter das 
Kinn, daß ihm die Knie weich wurden. 

„Uff", ließ er die Luft ab. Onkel John fing den Körper des 
Mannes auf und legte ihn auf den Teppich. Selbstgefällig 
steckte er seine Kanone wieder ein. 

„Das hast du gut gemacht, John", lobte er sich, „jetzt 
wirst du wohl endlich den Eieruhrensandmann erwischen." 

Um vor weiteren Überraschungen gefeit zu sein, verließ 
er den Raum durch eine zweite Tür. Über eine Treppe 
gelangte er schließlich auf den Bahnhofsvorplatz. Da 
spielte immer noch die Musikkapelle, und die Menge stand 
Kopf an Kopf. Warteten die etwa auf den Senator? Gerade 
wollte Onkel John eine diesbezügliche Frage stellen, als er 
sich zum drittenmal an diesem Morgen von kräftigen 
Männerhänden gepackt fühlte. Er saß jetzt auf den 
Schultern zweier Boys, die sich durch die Menschenmenge 
drängten. 

„He — Halt — Holla—!" schrie Onkel John, dabei wild mit 
den Armen fuchtelnd. 

Die Menschen ringsum winkten und schrien wie toll. 
Leider konnte Hilfssheriff Watson nicht verstehen, was sie 
riefen. Da er aber nicht entrinnen konnte, winkte er zurück 
und schrie ebenfalls, so laut er konnte. 

Die Männer hatten jetzt den Wagen mit der Blechmusik 
erreicht. Sie stellten Watson auf die Füße, die Musik spielte 
einen Tusch, und schon ging es los. Der Motor heulte 
mächtig auf. Onkel John befand sich plötzlich oben auf dem 


Wagen. Der Posaunist blies ihm die Ohren voll, daß er vor 
Schrecken fast heruntergefallen wäre. Langsam fuhr der 
Wagen durch die Menschenmenge. John Watson sah 
lachende Gesichter. Immer wieder wurde mit dem Finger 
aufihn gezeigt. 

„So was", knurrte Watson, „die Leute in Tucson haben 
wirklich kein Benehmen! Man zeigt doch nicht mit nacktem 
Finger auf angezogene Menschen!" 

Aber schließlich machte es ihm doch Spaß. So langsam 
kam er nämlich dahinter, daß er der Held des Tages war. Er 
stellte sich also in Positur und winkte herablassend vom 
Wagen herunter. Plötzlich fiel ihm dabei sein Sheriffstern 
ein. Daß er den auch ganz vergessen hatte!! Mit gewohnter 
Geste griff er an die Brust — aber o Schreck!! Da war kein 
Stern mehr! Wo war nur sein schöner Stern geblieben? 
Onkel John wurde plötzlich sehr traurig. Am Ende war er 
ihm, während er Kohlen geschaufelt hatte, auf die Schaufel 
gefallen, und er hatte seinen schönen Sheriffstern mit samt 
den Kohlen in das Feuerloch der Lokomotive befördert! 
Onkel John wischte sich verstohlen eine Träne aus dem 
Auge. Hätte er allerdings gewußt, was ihm ohne 
Sheriffstern noch alles bevorstand, er hätte sich liebend 
gern tausend Tränen aus den Augen gewischt! 

In der Zwischenzeit ratterte der Wagen mit der 
Musikkapelle, in deren Mitte John Watson thronte, immer 


weiter. Der Bahnhofsplatz lag schon weit zurück. Die 
Menschen standen nicht mehr so dicht, aber dennoch 
winkten sie John Watson zu. Der ahnte eben nicht, wie er 
aussah. Schließlich war sein Gesicht immer noch 
kohlpechrabenschwarz! Hinter dem Wagen aber folgte eine 
große Menschenmenge. Alle wollten dabei sein, wenn der 
Entdecker der ersten Eieruhr mit Dreiminutenlaufzeit 
gefeiert wurde! Alle wußten es, nur John Watson hatte noch 
keine Ahnung von seinem Glück! Oder war es vielleicht ein 


Unglück? Wer wollte das in diesem Augenblick 


entscheiden! 
* 


Pete und Sam standen an diesem Morgen frühzeitig auf. 
Die Boys waren sowieso keine Langschläfer, aber heute 
waren sie noch eine Stunde früher als sonst aus den 
Betten. Sam war nicht mehr zu halten. Er führte völlig 
idiotische Tänze auf und sang dabei Melodien ohne Text. 
Endlich wurde es Pete zu dumm. Er verpaßte seinem 
Freund einen Haken, daß diesem augenblicklich die Spucke 
wegblieb. 

„Du bist doch ein Blödmann", sagte er, „ich denke, du 
willst nach Tucson? Wenn du einen solchen Lärm machst, 
wirst du niemals dorthin kommen." 

„Du — du meinst Mammy Linda?" 

„Genau das, Sommersprosse! Mammy wird uns nicht 
weglassen. Wir müssen heimlich verduften. Natürlich legen 
wir ihr ein nettes Briefchen hin, damit sie sich keine 
Sorgen macht." 

„Okay, Boß! Werde mich schnellstens umstellen. Meine 
Freude ist ab sofort nur noch innerlich." 

Pete lachte leise. Er verkniff sich die Frage, wie sich die 
innerliche Freude' bei Sam bemerkbar machte. Dafür 
setzte er sich hin und verfaßte den bewußten Brief. Sam 
schlich in der Zwischenzeit auf leisen Sohlen hinaus, um 
das Auto fahrbereit zu machen. 

Endlich war es dann so weit. Pete schlich ins 
Wohnzimmer, um den Brief auf den Tisch zu legen. Aber so 
leise er sich auch bewegt hatte, er wurde von Mammy 
Linda gehört! 

„Was du haben vor, Boy?" röhrte plötzlich eine tiefe 
Stimme hinter dem Fenstervorhang. 

„He, Mammy", staunte Pete, „wo kommst du denn schon 
so früh her? Was machst du hinter dem Vorhang?" 


„Ich haben dich was gefragt", schnaubte die Schwarze, 
„heraus mit Sprache! Was sollen diese Brief? Du wollen 
ausreißen mit Sam, diese Schlingel?" 

„Wir wollen nach Tucson, Mammy", sagte Pete 
schuldbewußt, „wir stellen bestimmt keine Dummheiten 
an." 

„Wenn du das sagen, stimmt es auch. Aber Tucson sein 
gefährliche Stadt! Haben ich gelesen von Gangster und 
Verbrecher. Ich haben Angst um dich, Pete." 

„Aber Mammy! Wir lassen uns doch nicht mit Gesindel 
ein! Nein, da brauchst du keine Angst zu haben. Außerdem 
treffen wir ja Charly; der weiß in Tucson genau Bescheid." 

„Was, du wollen in große Stadt?" Mammy Linda war 
immer noch skeptisch. 


„Wir wollen wegen der Eieruhr hin." Pete sagte das, als 
wäre es die selbstverständlichste Sache von der Welt. 

Aber Mammy Linda kam plötzlich auf Touren! Sie sauste 
in die Küche, kam im nächsten Augenblick zurück, und ehe 
Pete noch bis drei zählen konnte, hatte er schon eine 
prächtige Ohrfeige kassiert. 

„Ich wollen dir nur helfen!" schrie sie, „ich wollen dir 
geben noch ganz andere Prügel! Was wollen du mit 
Eieruhr? Was soll dieses Blödsinn? Eieruhr sein Andenken 
liebes!" 

„So beruhige dich doch", Pete warf beschwörend die 
Arme hoch, „sei doch endlich still, Mammy! Ich will dir ja 
alles gerne erklären!" 

Aber so leicht war Mammy nicht zu beruhigen. Es 
dauerte noch fast fünf Minuten. Die gute Schwarze machte 
dabei einen solchen Lärm, daß die restlichen Bewohner der 
Salem-Ranch erschrocken zusammenliefen. Pete's 
Schwester Dorothy, der kleine Penny und sogar Mr. Dodd, 
Verwalter der Ranch und Vormund, erschienen auf der 
Bildfläche. 

„Ruhe!!" donnerte Mr. Dodd, „was ist hier los?" 


Mammy schwieg erschrocken. Mr. Dodd hatte aber auch 
eine gewaltige Stimme. Sie fuhr sich erschöpft mit der 
Hand über das Gesicht. Böse funkelte sie Pete an. 

„Du geben sofort meine Eieruhr wieder", schnaufte sie 
asthmatisch. 

»Was ist das?" Mr. Dodd machte ein verblüfftes Gesicht. 
„Handelt es sich tatsächlich um eine Eieruhr?" 

„Ja, um eine Eieruhr", gab Pete zu, „es ist eine ganz 
verrückte Geschichte." 


„Dann heraus mit der Sprache. Verrückte Geschichten 
interessieren mich immer." Mr. Dodd nahm gemächlich im 
Sessel Platz und stopfte sich die Morgenpfeife, während 
Pete nun die ganze Geschichte erzählte. Mammy, Dorothy 
und selbst der kleine Penny hörten atemlos zu. 

„Okay", lachte Mr. Dodd, nachdem Pete zu Ende 
gekommen war, „die Kerle müssen einen Denkzettel 
bekommen. Da seid ihr Boys vom ‚Bund der Gerechten' 
gerade die richtigen. Von mir aus könnt ihr fahren." 

„Yipiyeeü" schrie Sam in diesem Augenblick vor dem 
Fenster. Das Rothaar hatte sich nicht hereingetraut! Es 
kannte Mammies Handschrift nur zu gut. 

„Okay", knurrte auch diese jetzt, „die Boys können 
fahren. Aber ich fahren mit. Eieruhr sein mein Eigentum! 
Ich werde aufpassen, daß wir nicht betrogen werden." 

„Wa-a-a-as? Du fährst mit nach Tucson! Na, das kann ja 
gut werden! Dann nichts wie los! Die Männer in der 
Eieruhrenfabrik werden Bauklötze staunen." Pete lächelte 
vielsagend vor sich hin. 

Eine halbe Stunde darauf setzte sich die Fuhre mit 
ohrenbetäubenden Knattern in Bewegung. Leider hatte 
Sam nicht achtgegeben, als er aus dem Schuppen fuhr. Er 
hatte das Auspuffrohr abgerissen, und jetzt knallte die 
Kiste wie ein Maschinengewehr Die Leute in Tucson 
würden Augen machen! 


„Onkel John! Onkel Joohoon!" Die Stimme Jimmy Watsons 
hallte laut durch das Haus. Aber es kam keine Antwort. Wo 
mochte Onkel John wohl stecken? 

Jimmy war gerade aufgewacht. Er war zwar ein 
schlaksiger Bengel, der fast den Eindruck eines 
Erwachsenen hinterließ, aber dennoch schrie er, sobald er 
die Augen Öffnete, nach seinem Onkel wie ein Baby nach 
der Mutter. 

An diesem Morgen nun war aber von John Watson keine 
Spur zu finden. Der wackere Hilfssheriff hatte ja auch keine 
Zeit mehr gehabt, von seinem Neffen Abschied zu nehmen. 
Er war ja gerade noch in allerletzter Sekunde zur Abfahrt 
des Zuges zurechtgekommen. 

Jimmy stieg also aus dem Bett und machte sich auf die 
Suche. Sogar im Kleiderschrank sah er nach. Bei John 
Watson war eben nichts unmöglich. Aber die Suche blieb 
ergebnislos. Der Schlaks konnte ja auch nicht riechen, daß 
Onkel John genau um diese Zeit bereits im Triumphzuge 
durch die große Stadt Tucson gefahren wurde. 

Jimmy zog sich schnell an und rannte dann auf die 
Straße. Zuerst begegnete ihm ausgerechnet Joe Jemmery, 
der heimliche Reporter des ‚Bundes'. 

„Hallo, Boy", näselte Jimmy, „meinen Onkel gesehen?" 

„Hallo, Stinktier", gab Joe gelassen zurück, „was ist mit 
dem Hilfssheriff? Hast du ihn verloren? Habe ja schon 
immer gesagt, solche Figuren müßte man an der Uhrkette 
tragen." 

„Das wirst du büßen, Regenwurm?" schnaubte Jimmy, 
„meinen tapferen Onkel lasse ich nicht beleidigen!" 

„Du könntest dir angewöhnen, mich bei meinem 
richtigen Namen zu rufen, verstanden? Für dich bin ich 
noch nie ein Regenwurm gewesen." 

„Ach, rede keinen Quark. Weißt du nun, wo mein Onkel 
ist, oder weißt du es nicht?" Jimmy hatte keine Lust, eine 
längere Unterhaltung zu beginnen. 


„Selbstverständlich weiß ich es", feixte der Kleine, „aber 
deswegen sage ich es dir noch lange nicht." 

„Hehehe", meckerte Jimmy, „das werden wir gleich 
sehen!" Er machte einen Satz vorwärts und packte den 
kleinen Joe am Hals. .Listige Schlange' aber hatte nicht mit 
einem solchen Angriff gerechnet. Jimmy grinste scheußlich. 
„Na, Regenwurm, wirst du es jetzt sagen? Heraus mit der 
Sprache, wo ist mein Onkel?" 

Joe ächzte fürchterlich. Selbst wenn er Jimmy hätte 
antworten wollen, wäre ihm dieses nicht geglückt. Dabei 
schüttelte der Schlaks ihn noch hin und her wie eine 
Medizinflasche. In Joes Kopf begann es schrecklich zu 
brummen. Jetzt ist es aus mit mir‘, dachte ‚Listige 
Schlange', ‚der Trottel merkt nicht, daß ich nicht antworten 
kann.' Im selben Augenblick aber kam die Rettung. Der 
Hilfssheriffneffe bekam plötzlich eine gehörige Ohrfeige. Er 
hatte ein Gefühl, als habe ihn ein Pferd an den Kopf 
getreten. Er vergaß sogar, in das übliche Gebrüll 
einzustimmen. 

„Du Flegel", schimpfte eine sonore Stimme, „ich werde 
dich lehren, wie man sich nicht benimmt." 


Joe Jemmery massierte sich den Hals. So langsam lernte 
er wieder klar denken. Vor ihm stand Sheriff Tunker. 

„Na, Joe", lächelte er, „wieder okay?" 

„Okay, Mr. Tunker. Hatte leider nicht mit dem Überfall 
gerechnet. Wenn man mal in so einem Griff drin-steckt, 
kommt man schwer wieder heraus." 

„So einen Griff wendet man überhaupt nicht an", 
brummte der Sheriff, „es sei denn, man schwebt in 
Lebensgefahr. Na, ich werde mir den Burschen noch 
vorknöpfen." 

„Uhuhuhuuu!" Der Watsonschlaks heulte wie ein 
Feuerhorn. „Uhuhuhuuu! Ich habe ja nichts Schlimmes tun 
wollen. Es war — es war — es — es — ich dachte doch nur 
— äaaah — wo ist denn mein Onkel?" 


„So, du hast nichts Schlimmes tun wollen? Ich sperre 
dich trotzdem vierundzwanzig Stunden ein. Bei Wasser und 
Brot... zum Nachdenken!" Der Sheriff packte Jimmy am 
Kragen. 

„Oh, Mr. Tunker", mischte sich Joe jetzt ein, „lassen Sie 
ihn doch laufen. Er wird seine Strafe sowieso bekommen. 
Der ‚Bund' wird schon dafür sorgen." 

„Hm —", überlegte Mr. Tunker, „das ist kein schlechter 
Gedanke. Eine anständige Tracht Prügel von 
seinesgleichen wäre vielleicht angebracht." 

„Huhuhuhuuu! Mein Onkel, wo steckt nur mein Onkel!" 
Jimmy greinte immer noch und sagte dabei immer 
dasselbe. 

„Hör endlich auf, Bengel", knurrte Mr. Tunker, „was 


ist denn mit deinem Onkel los? Möchte selbst wissen, wo 
mein Stellvertreter steckt." 

„Er ist nach Tucson gefahren", verkündete .Listige 
Schlange' jetzt, „er ist wegen der Eieruhren nach Tucson." 

Mr. Tunker ließ vor lauter Staunen den Schlaks los. Er 
sah Joe ungläubig an. „Was sagst du da? John Watson hat 
Somerset ohne mein Wissen verlassen? Wie kann er nach 
Tucson fahren? Und was faselst du von Eieruhren?" 

„Yea, es ist wegen der Eieruhren. Die ganze Welt spricht 
nur noch von diesen blöden Dingern. Es stand nämlich 
gestern in der Zeitung." 

„Komm mit in mein Office, Joe", sagte Tunker, „die Sache 
mußt du mir genau erzählen." Er drehte sich mit einem 
Ruck um und marschierte auf sein Haus zu. Joe hatte Mühe 
mitzukommen. 

Jimmy Watson aber hatte mal wieder mehr Glück als 
Verstand gehabt. Er drückte sich rasch hinter einen 
Schuppen in Deckung. Dort verschnaufte er von den 
Strapazen, wischte sich vor allem die Tränen aus den 
Augen und massierte die leicht geschwollene Wange. 
Donnerwetter, hatte Sheriff Tunker einen Schlag am Leibe! 


Bald aber war Jimmy wieder fit. Sein Denkapparat begann 
erneut zu arbeiten. 

„Onkel John ist nach Tucson gefahren", murmelte er vor 
sich hin, „wegen der Eieruhren nach Tucson gefahren. 
Mich hat er aber nicht mitgenommen. Ich werde daher 
Rache üben. Ich muß auch nach Tucson. Vielleicht mache 
ich in der großen Stadt mein Glück. Dann sollen alle vor 
mir zittern!" 

Der Schlaks fühlte sich plötzlich ausgesprochen wohl. 
Der Gedanke an Tucson beflügelte seine Fantasie und vor 
allen Dingen seinen Mut. 

„Auf, auf Jimmylein", sprach er pathetisch zu sich, 
„wandere gen Tucson. Du wirst schon dein Glück machen!" 

Der Schlaks machte sich sofort auf den Weg. Er 
marschierte über die Red River-Brücke, bog nach rechts ab 
und hielt sich dann geradeaus. Er hatte somit einen Bogen 
um das Town gemacht. Die Leute brauchten ja nicht gleich 
zu wissen, was er vorhatte. — 

Nach einer Viertelstunde aber schon bereute er seinen 
heldenmütigen Entschluß. Die Sonne stand bereits hoch am 
Himmel, und es war eine schreckliche Hitze. Der Staub, 
der von seinen Latschen aufgewirbelt wurde, beizte ihm die 
Nase. Dabei hatte er jetzt schon einen höllischen Durst. 
Aber dann dachte er wieder an das große Glück! War nicht 
vor Wochen dieser Charly Clever in Somerset gewesen? 
Der Boy war nicht älter als er und machte mit seinen 
Zeitungen und mit dem Schuhputzkasten tolle Geschäfte! 
Jawohl, er wollte es endlich den Bürgern von Somerset 
beweisen! Wenn er nur ein bißßchen Glück hatte, würde er 
in spätestens einer Woche als Millionär nach Somerset 
zurückkehren! 

So machte er sich selber Mut. Zwar war er schon müde 
wie ein Hund, und sein Gang glich dem einer lahmen Ente, 
aber dennoch hielt er die eingeschlagene Richtung bei. 


Nach einer Stunde aber pfiff er auf dem letzten Loch. Er 
ließ sich stöhnend auf einen Stein nieder. Wenn er doch nur 
etwas Wasser mitgenommen hätte. Aber in dieser Gegend 
gab es weder eine Quelle noch einen Brunnen. Gerade 
überlegte er, ob er doch nicht lieber umkehren sollte, als er 
ein merkwürdiges Brummen hörte. Dann sah er in der 
Ferne eine große Staubfahne Er kniff die Augen 
zusammen. Was kam da heran? Das war ja ein Auto! Ho, er 
hatte mal wieder Glück! Vielleicht würde der Gent ihn 
mitnehmen? 

Der Watsonschlaks sprang schnell auf die Füße und 
ruderte wild mit den Armen in der Luft herum. Das Auto 
war jetzt schon ganz nahe. 

„Sieh dir diese Vogelscheuche da an ', sagte Sam Dodd 
im selben Augenblick zu Pete, „wollen wir den Burschen 
mitnehmen?" 

„Der hat uns gerade noch gefehlt", lachte Pete; „wenn 
mich meine Augen nicht täuschen, ist es unser 
gemeinsamer Freund Jimmy Watson." 

„Heiliger Rauch", stöhnte Rothaar, „jetzt sehe ich es 
auch. Was macht der iin dieser Gegend?" 

„Werden es noch erfahren!" Pete änderte ein wenig die 
Richtung und hielt Sekunden später genau vor Jimmy. 

„Verzeihen Sie, sehr verehrter Gent!" Jimmy machte 
einen tiefen Bückling, seine Nase hing beinahe auf der 
Erde. Dadurch hatte er Pete noch nicht erkannt. „Darf ich 
höflichst bitten, mitgenommen zu werden?" 

„He, Stinktier", röhrte Mammy Linda, die hinten im 


Auto saß, jetzt, „was du machen in diese wilde Gegend?" 

Jimmy kam schnell aus seiner gebückten Haltung hoch. 
„Oh — Ih — Ich", stotterte er, „ich pflücke gerade Blumen. 
Mein Onkel ist ein Blumenfreund, ich will ihm eine Freude 
machen." 

„Dann viel Vergnügen", Pete ließ den Motor aufheulen 
und tat so, als wolle er weiterfahren. 


In diesem Augenblick aber warf sich der Schlaks auf die 
Knie. „Gnade! Gnade!" schrie er, indem er die Arme zum 
Himmel aufhob, „ich — ich möchte — nein, ich bitte um — 
oh — nehmt mich doch mit!" 

„So ein Lügenbold", knurrte Sam, „zuerst lügt er uns die 
Hucke voll, und dann sollen wir ihn noch mitnehmen." 

„Wo willst du hin?" Pete sah Jimmy scharf an. 

„Ich suche meinen Onkel. Er soll in Tucson sein. Wenn 
ihr dorthin fahrt, nehmt mich doch mit." 

„He", schrie Mammy, „du wollen zu Fuß nach Tucson? 
Das sein nicht möglich. Du gehen besser nach Haus!" 

„Nein, ich will zu meinem Onkel! Ihr könnt mich doch 
nicht hier im Staub liegenlassen?" Jimmy warf sich 
tatsächlich lang an die Erde. 

„so ein Bengel", schnaufte Mammy, „wir ihn müssen 
mitnehmen!" 

„Mitnehmen? Den??" Rothaar rümpfte die Nase. „Was 
sollen wir denn mit dem in Tucson? No, das kommt gar 
nicht in die Tüte!" 


„He, Jimmy", rief Pete, „steig ein. Wenn du aber 
Dummheiten machst, fliegst du raus, verstanden? Du bist 
unser Gast. Ich hoffe, du weißt, wie man sich als solcher zu 
benehmen hat!" 

Das Stinktier lag plötzlich nicht mehr im Staub. Mit 
einem schnellen Satz schoß er neben Mammy auf den 
hinteren Sitz. Ausgerechnet! Schon kassierte er die erste 
Ohrfeige! Der Bengel hatte sich nämlich auf Mammies 
Eierkorb gesetzt. 

„Das hast du nun von deiner Güte", murrte Sam, „jetzt ist 
Mammies schöner Verdienst flöten. Zwei Dutzend Eier 
wollte sie in Tucson verkaufen." 

Jimmy heulte wie ein Schloßhund. Seine Hose klebte am 
Sitz fest, und das Gelbe von den Eiern lief ihm in die 
Stiefel. 


„Los, Pete", kochte die gute Schwarze, „du fahren bis 
zum Teufelssee. Ich werden diese Bengel da abschrubben." 

Und schon ging es los. Der alte Ford brummte wie eine 
Dreschmaschine. Bis zum Teufelssee waren es nur drei 
Meilen. Jimmy flehte Mammy an, ihm nichts zu tun. Aber 
umsonst. Die Schwarze kannte keine Gnade. Kaum hielt 
Pete am Gestade des Sees, als sie den Schlaks schon in 
ihren Händen hatte und mit einem gewaltigen Schwung ins 
Wasser beförderte. Das war ein Spaß! Jimmy prustete wie 
ein Walroß. Pete und Sam schlüpften schnell aus den 
Kleidern und nahmen ein erfrischendes Bad. Natürlich 
versäumten sie dabei nicht, den Watsonbengel gehörig 
einzutauchen. 


Nach einer Stunde setzten sie dann die Fahrt fort. 
Jimmys Kleider waren in der prallen Sonne schnell 
getrocknet. Bis Tucson waren es jetzt noch gut zwei 
Stunden. Während Mammy einschlief und dabei gewaltige 
Schnarchtöne von sich gab, bibberte Jimmy wie 
Schlaggerpudding. Er malte sich nämlich aus, was ihm in 
Begleitung der resoluten Schwarzen noch alles passieren 
könnte. Oh, wie bereute er jetzt, sich auf den Weg nach 
Tucson gemacht zu haben! 

Sam unterhielt sich inzwischen mit Pete über Charly. Die 
beiden Gerechten freuten sich wirklich auf ein 
Wiedersehen mit dem Freund. 

So ratterte der alte Ford mit ‚gemischten Gefühlen' auf 
die große Stadt Tucson zu. 


Drittes Kapitel 


O DU LIEBER AUGUSTIN ...! 

Haben Sie den richtigen Mann gefunden? — 
Kommen Sie, mein Freund, der Herr Direktor möchte 
Ihnen die Hand schütteln 1 — Ja, hier in Tucson 
schätzt man mich richtig ein — Der Mann, der auf 


sein Glück verzichtet — Tucson Star meldet: Attentat 
auf den Senator — Meinst du wirklich, daß das mit 


dem Neger etwas zu tun hat? — Eine schöne 
Bescherung — Der) Mann muß verschwinden 1 — 
Wiedersehen mit Charly — Jimmy macht sich 
selbständig — Im Slum von Tucson — In schlechter 
Gesellschaft — Der Rausschmeißer von Sandman & 
Co. — Damit aber war noch lange nicht Feierabend — 


Eine verfahrene Geschichte — Alles ist hin... — 


Herr Direktor Sandman, Inhaber der Eieruhrenfabrik 
Sandman <£ Co., saß in seinem Office und las den Tucson 
Star'. Immer wieder legte sich dabei ein freudiges Grinsen 
um seinen schmallippigen Mund, und seine kleinen, listigen 
Äugelein strahlten wie Fixsterne. Zwischendurch aber 
wischte er sich mit einem großen Sacktuch den Schweiß 
von der Glatze, denn es war sehr warm. Mr. Sandman 
machte seinem Beruf als Eieruhrenfabrikant alle Ehre. Er 
hatte nämlich einen prächtigen Eierkopf! 

„Wonderful! Einfach wonderful!" Der Fabrikant säuselte 
die Worte in die Stille des durch dickgepolsterte 
Ledertüren gesicherten Privatbüros. „Eine herrliche Idee! 
Ich werde hunderttausend Eieruhren verkaufen, nur weil 
die Menschen so blöde sind!" 

Mr. Sandman stieß ein Kichern aus. Dabei hüpfte sein 
Bauch immer auf und ab. 


In diesem Augenblick surrte das Telefon. Der Dicke nahm 
umständlich den Hörer ab. 

„Hier Direktor Sandman! Aaah, Mr. Carr? Ja, kommen 
Sie sofort herein. Okay, ja, ich warte!" 

Der Direktor grinste jetzt noch zufriedener. Er angelte 
sich eine Flasche Whisky aus dem Schubfach des 
Schreibtisches und schenkte sich ein großes Glas ein. 
Genießerisch schlürfte er den Trank. Das tat gut nach der 
Anstrengung. 


Jetzt leuchtete an der Tür eine kleine rote Lampe auf. Im 
nächsten Augenblick trat ein junger Mann ein. Er warf 
seinen Hut auf einen Stuhl und steuerte auf Sandman zu, 
der ihm lässig die Hand über den Schreibtisch reichte. 

„Hallo, Boß", rief der Mann fröhlich, „die Sache klappt 
wie am Schnürchen. War eine blendende Idee, den Rummel 
am Bahnhof zu derselben Zeit zu starten, in der auch der 
Herr Senator aus Washington ankam. Kann Ihnen sagen, es 
wurde ein ganz großer Erfolg!" 

„Freut mich zu hören, Carr." Der Dicke wischte sich 
abermals den Schweiß von seinem Eierkopf. „Freut mich 
ungemein. Aber was ich wissen wollte: Haben Sie den 
richtigen Mann gefunden?" 

„Ehrensache, Boß! Genau den Richtigen. Er sieht so 
blöde aus, daß man ihn als Reklamefigur für eine 
Nervenheilanstalt verwenden könnte! No, mit dem haben 
wir keine Schwierigkeiten. Ist übrigens ein Schwarzer. Na, 
Sie werden ihn in einer Viertelstunde feierlich begrüßen 
können." 

„Hm —, werde ihm trotzdem einige Gläser in den 


Hals jagen, lieber Carr. Sicher ist sicher. Wo kam der 
Bursche her?" 

„Keine Ahnung, Boß. Aus Tucson ist er aber bestimmt 
nicht. So läuft in unserer Stadt keiner herum! No, Boß, 
wenn Sie den Kerl sehen, fallen Sie vor Lachen vom Stuhl." 

„Okay, Carr! Das haben Sie wieder einmal gut gemacht. 
Sorgen Sie dafür, daß nichts schiefgeht! Es soll Ihr 
Schaden nicht sein!" 

„Geht in Ordnung, Boß. Ich weiß, um was es geht. Nur 
keine Sorgen, ich werde schon die Affen tanzen lassen." 

Jetzt surrte das Telefon wieder. Bevor der Dicke zum 
Hörer greifen konnte, hatte Mr. Carr schon abgenommen. 

„Reklamechef Carr!" meldete er sich. „Was? — Okay! — 
Ja, kommen sofort!" Er legte den Hörer auf die Gabel und 


strahlte seinen Boß siegessicher an. „Es ist so weit, Mr. 
Sandman. Der Wagen fährt soeben vor." 

„Dann mal los!" Der Dicke wuchtete seinen Körper hoch, 
trank noch einen letzten Schluck und watschelte hinter 
dem Reklamechef zur Tür. 

Vor dem Verwaltungsgebäude der Fabrik hatte sich eine 
große Menschenmenge angesammelt. Durch diese bahnte 
sich der Lastwagen, auf dem John Watson stand, den Weg. 
Die Musikkapelle machte einen unwahrscheinlichen Lärm. 
Und Onkel John stand wie ein Feldherr auf dem Wagen. Er 
hatte zwar noch keine Ahnung, wie er zu dieser Ehre 
gekommen war, aber darüber machte 


er sich vorläufig keine Gedanken. Er genoß ganz einfach 
die Tatsache, wie ein Held gefeiert zu weiden. 

Jetzt hielt das Fahrzeug vor der breiten Treppe des 
Fabrikgebäudes. Ein roter Teppich lag auf den Stufen 
ausgebreitet, und links und rechts standen junge Mädchen 
und streuten Blumen. Oben auf dem Treppenabsatz aber 
erschien Direktor Sandman höchstpersönlich. Er winkte 
jovial mit der Hand und strahlte wie ein frischgeputzter 
Ascheimer. 

John Watson kletterte umständlich vom Wagen. Er wußte 
nicht so recht, was eigentlich los war. Aber da stand schon 
Mr. Carr, der Reklamechef, neben ihm. 

„Kommen Sie mein Freund", sprach er feierlich, „der 
Herr Direktor möchte Ihnen die Hand schütteln." 

Der Hilfssheriff von Somerset ließ sich nicht lange bitten. 
Er hatte sich schon immer gewünscht, einmal in seinem 
Leben s o empfangen zu werden. Natürlich, die Leute hier 
in Tucson hatten Lebensart! S i e hatten sofort erfaßt, wes 
Geistes Kind er war. Das war doch was anderes, als sich 
nur mit Dummköpfen herumstreiten zu müssen! 

Onkel John stolzierte wie ein Pfau über den roten 
Teppich. Junge Mädchen überschütteten ihn mit Blumen. 
John Watson war kurz davor zu platzen. Das hatte er sich 


nicht in seinen kühnsten Träumen ausgemalt. Schade nur, 
daß die Somerseter es nicht sehen konnten! Allerdings 
bewahrheitete sich in diesem Augenblick das schöne 
Sprichwort: ‚Hochmut kommt vor dem Fall'. Der Hilfssheriff 
übersah nämlich vor lauter Stolz die letzte Treppenstufe. 
Es gab einen dumpfen Schlag, und schon wälzte er sich vor 
dem Herrn Direktor auf dem Bauch. Die Umstehenden 
verkniffen sich nur mühsam das Lachen. 

„Ist er nicht ein fürchterlicher Trottel.-'"" raunte der 
Reklamechef seinem Boß ins Ohr. 

Mr. Sandman nickte, wobei seine listigen Äugelein vor 
lauter Freude anfingen zu tränen. Sein Bauch hüpfte 
wieder auf und ab, während ein eigenartiges Glucksen über 
seine Lippen kam. 

„Hoher Herr!" begann Onkel John nur dem Bauch 
liegend eine Rede, „ich bin gekommen und liege Ihnen zu 
Füßen,wie es sich gehört! Ich sage, die Menschen kennen 
heute keine Bildung mehr. Aber ich, der beste..." 

„Darf ich Ihnen behilflich sein?" Der Reklamechef 
unterbrach damit die schöne Rede und half John Watson 
wieder auf die Füße. 

„Mein lieber, lieber Herr", sagte jetzt Mr. Sandman, 
indem er mit ausgebreiteten Armen auf Watson zu ging, 
„wie freue ich mich, Sie hier begrüßen zu dürfen!" 

„Danke gleichfalls", schluckte Onkel John gerührt, „was 
für ein herrlicher Empfang. Wer weiß, womit ich das 
verdient habe!" 

„Kommen Sie." Der Eieruhrenboß packte Watson am 
Arm, „wir wollen schnell den Begrüßungsschluck 
nehmen." 

Das war für den Hilfssheriff Sphärenmusik. Er hatte 
schließlich die ganze Nacht Kohlen geschippt und einen 
Brand in der Kehle, der höchstens mit einer ganzen Flasche 
Whisky gelöscht werden konnte. So ließ er sich 


dann von Mr. Sandman geleiten. Im Vestibül des Hauses 
stand schon alles bereit. Allerdings gab es keinen Whisky, 
wie Watson gehofft hatte, sondern ein Getränk, das er noch 
nicht kannte. Es war in dickwandigen Flaschen und 
sprudelte wie Limonade. 

„Auf Ihr Wohl, lieber Freund", hob der Fabrikbesitzer 
sein Glas. 

. Ebenfalls", murmelte Watson, dann setzte er an und 
trank und trank und trank. Sofort eilte eine Dame herbei 
und füllte ihm das Glas abermals. 

„Hehehe", meckerte der Hilfssheriff, „das nenne ich aber 
ein feines Wesen. Jawohl, hier in Tucson schätzt man mich 
richtig ein!" ‚Schwupp', schon war das Glas wieder leer. 
„lolles Zeug, das", stammelte der Gent aus Somerset, „darf 
ich fragen, wo es diese schöne Limonade gibt?" 

„Das ist keine Limonade, sondern Champagner", klärte 
ihn der Reklamechef auf, „haben Sie noch nie Champagner 
getrunken?" 

„Waaas? Cha — Cha — Cha — äh —, no, habe dieses 
Zeugs noch niemals getrunken. Schmeckt aber ganz 
hervorragend. Schade, daß kein Alkohol drin ist." 

„Zum Wohl", sagte Mr. Sandman lächelnd, „trinken Sie 
so viel Sie wollen." 

Und John Watson trank! Ho, er hatte ja einen Durst wie 
ein Pferd. In wenigen Minuten trank er zwei Flaschen leer. 
Aber schon stieg ihm der Sekt zu Kopf. Er wurde 
ausgesprochen lustig und fidel. 

„Hahahaha! Hihihihi! Hohohoho!" gröhlte er los, 


„was ist denn hier bloß los? Wer bin ich' Wer seid ihr? 
Wie kommt dieses zu jenem?" 

„Es lebe der Entdecker der ersten Dreieinhalbminu-ten- 
Eieruhr!" rief Mr. Carr. 

„Wa-a-as? Iiich? Ich habe — no — ich habe doch noch .. 


„Ruhe!!" Die Stimme des Direktors war plötzlich gar 
nicht mehr so freundlich. „Kommen Sie mit! Wir wollen uns 
dem Volke zeigen." 

John Watson glotzte erst blöde drein, aber dann ging 
doch ein Lächeln über seine Züge „Sehr gut! 
Ausgezeichnet! Wir wollen uns dem Volke zeigen. Los, John 
Watson zeige dich! — Hickhickhupps! — Auf in den Kampf, 
ihr müden Krieger!" Er watschelte und torkelte auf die 
Treppe zu. 

Der Reklamechef gab zwei starken Männern ein Zeichen. 
Sie packten Watson unter die Arme und schleppten ihn 
hinauf. Eine breite Tür führte auf einen Balkon. Der Herr 
Direktor stand schon dort und winkte den vielen Menschen 
jovial zu. Der Hilfssheriff winkte jetzt auch. Er zog seinen 
Stetson vom Kopf und schwenkte ihn durch die Luft. Aber 
dann erschrak er plötzlich fürchterlich. Eine laute Stimme 
schallte über den Platz. Was war das? Aha, so ein 
neumodischer Lautsprecher! 

„Achtung! Achtung! Ladies and gentlemen, wir stellen 
Ihnen jetzt den Entdecker der ersten Dreiminuten-Eieruhr 
vor. Mr. Pokerpiet ist damit der Gewinner eines Automobils 
und wird gleichzeitig auf Lebenszeit in der Fabrik der 
Eieruhrenfirma Sandman & Co. angestellt." 


„Hehehe!" Onkel John machte einen wütenden Satz. 
„Was ist das? Wo ist dieser Mr. Pokerpiet?" 

„Was sagen Sie?" fragte der Mann am Lautsprecher, 
dabei hielt er aber schnell das empfindliche Mikrofon zu, so 
daß die Menge nicht verstehen konnte, was John Watson 
hineinschrie. 

„Meine sehr verehrten Damen und Herren", sprach der 
Mann dann wieder über den Lautsprecher, „soeben sagt 
mir Mr. Pokerpiet, daß er bereits einen Wagen besitze. Er 
verzichtet auf seinen Preis, und stellt ihn für den zweiten 
Finder zur Verfügung!" 


Die Menschen schrien wie wild. Sie klatschten in die 
Hände, und einige sausten sofort los. Wahrscheinlich, um 
weitere Eieruhren zu kaufen. John Watson aber ge-bärdete 
sich wie toll. 

„Was sagen Sie? Sie Lügner! Wo ist dieser Pokerpiet? Ich 
will dem Kerl zeigen, wer John Watson ist!" 

Schon wollte der wackere Hilfssheriff ans Mikrofon 
stürzen, als er einen harten Gegenstand im Kreuz spürte. 

„Bleiben Sie ruhig stehen!" zischte eine scharfe Stimme, 
„wenn Sie Dummheiten machen, ergeht es Ihnen 
schlecht." 

John Watson wurde mit einemmal nüchtern. Er wußte 
einfach nicht mehr, was hier gespielt wurde. War e r nun 
verrückt —, oder die anderen? Was war das mit diesem 
Pokerpiet? Wieso wollte dieser Mann das Auto nicht haben? 
Oh, der harte Druck in seinem Kreuz! Er kannte diese Art, 
den lieben Mitmenschen zum Schweigen zu bringen. Fühlte 
sich ganz wie der Lauf eines 


Coltes an. Unwillkürlich tastete er nach seiner Waffe. 
Aber eisiger Schrecken überlief seinen Rücken. Sein Colt 
war weg! Man bedrohte ihn also mit seiner eigenen Waffe! 

„Ladies and gentlemen", hörte er jetzt wieder die 
Lautsprecherstimme, „soeben sagte Mr. Pokerpiet noch, 
daß er auch auf die Lebensstellung in unserer Firma 
verzichte. Damit eröffnet sich für alle anderen erneut die 
Chance, diese Stellung zu erringen." 

„Verdammte Schurken", zischte John Watson, „wo ist 
dieser Pokerpiet?" 

Er kam immer noch nicht darauf, daß man ihm selbst 
diesen schönen Namen angedichtet hatte, daß er nur auf 
dem Balkon als Reklamefigur stand, daß hier ein 
einmaliger Schwindel betrieben wurde in aller 
Öffentlichkeit. Aber so weit konnte John Watson nicht mehr 
denken. Er hatte an diesem Morgen leider keinen seiner 
‚lichten‘ Momente Das Spiel der Leute aus der 


Eieruhrenfabrik war auch zu raffiniert! Wer wollte 
beweisen, daß John Watson — alias Pokerpiet — die Preise 
nicht freiwillig zur Verfügung gestellt hatte? Watson konnte 
später getrost das Gegenteil behaupten, keiner würde ihn 
ernst nehmen. 

„Liebe Freunde!" begann Direktor Sandman jetzt seine 
Ansprache, „es ist mir eine große Ehre, sie so zahlreich 
versammelt zu sehen. Wie seben gehört haben, hat der 
Entdecker der ersten Eieruhr mit dreieinhalb Minuten 
Laufzeit auf die Preise verzichtet. Die Firma Sandman & 
Co. wird jetzt dem Finder der zweiten Eieruhr diese Preise 
zugute kommen lassen. Wir hoffen, liebe Bürger von 
Tucson, ihnen morgen diesen Mann vorstellen zu können." 

Jetzt setzte wieder die Musikkapelle ein. Die Menschen 
schrien ‚Hoch' und ‚Bravo'. Auf dem Platz vor dem Hause 
lief alles durcheinander. John Watson fühlte sich wieder von 
kräftigen Armen gepackt. Plötzlich befand er sich in einem 
kleinen Zimmer. 

„Sie haben Ihre Sache ganz ausgezeichnet gemacht", 
sagte Mr. Carr, „nur zum Schluß haben Sie etwas die 
Nerven verloren." 

„Weiß der Teufel", knurrte Watson, „ich sehe nicht mehr 
klar! Wer hat denn nun eigentlich die erste Uhr entdeckt?" 

„Mr. Pokerpiet natürlich", lächelte der Reklamecheef. 

„Ich habe diesen Kerl aber gar nicht gesehen?" 

„Nicht? Eigenartig, lieber Mann. Er stand doch auf dem 
Balkon! Na, Sie haben wohl zu viel Champagner getrunken, 
was?" 

„Zum Teufel mit dem Zeugs", grollte Watson, „ich weiß, 
was ich weiß! Ich bin nicht umsonst der beste Hilfssheriff 
von Arizona." 

„Wa-a-as sind Sie??" Der Mann aus der Eieruhrenfabrik 
wechselte die Farbe. „Sie sind doch ein Neger? Wie wollen 
— ah — wie können Sie da..." 

„Neger? Mich? Sie!! Wagen Sie das noch mal zu sagen! 
Das ist Beamtenbeleidigung!!" John Watson bekam einen 


regelrechten Wutanfall. 

„Mann! Sehen Sie doch in den Spiegel!" Der 
Reklamechef hielt dem verdutzten Hilfssheriff einen 
Taschenspiegel unter die Nase. 


„Das soll ich sein? No, das bin ich nicht. Das — das — 


das —", John Watson fing plötzlich erbärmlich an zu 
wimmern. „Uuuhuuu! Nein, wer hat mich bloß so schwarz 
gemacht?" 


„Als Sie aus dem Bahnhof kamen, waren Sie schon 
schwarz", feixte Mr. Carr. „Ich habe wirklich geglaubt, Sie 
seien ein Neger." 

„Irotzdem werde ich jetzt energisch werden", Watson 
wischte sich über das Gesicht, „ich bin nicht doofer als es 
die Police erlaubt. Auf dem Balkon wurde mit mir ein 
großer Schwindel getrieben. Ich, John Watson, der Held 
von Arizona und bester Hilfssheriff von Somerset und allen 
umliegenden Staaten, werde die Sache einer Aufklärung 
zuführen!!" 

„Sie werden schön Ihren Mund halten", drohte jetzt Mr. 
Carr. 

„Was? Sie wollen mir auch noch den Mund verbieten? Sie 
— Sie — Würstchen, Sie! Sie kennen wohl den John Watson 
noch nicht, Mann! Wo ist mein Colt? Das ist meine 
Dienstpistole. Wenn Sie mir meine Waffe nicht sofort 
geben, werde ich meine stahlharten Fäuste einsetzen!" 

Aber Onkel John wurde schon gepackt! Jetzt bekam er 
stahlharte Fäuste zu spüren! Zwei Männer hielten ihn fest, 
während Mr. Carr ihm eine Flasche Whisky zwischen die 
Zähne schob. 

„Irinken Sie, lieber Hilfssheriff", grinste der 
Reklamechef, „Alkohol beruhigt die Nerven!" 

Hilfssheriff Watson schnappte wie ein Fisch. Aber dann 

begann er zu schlucken. Was sollte er auch tun? 


Schließlich wollte er ja nicht ersticken. Drei Minuten 
darauf war die Flasche leer. John Watson lief das Wasser 
aus den Augen. Teufel, das war ein scharfes Gesöff! Was 
war nur mit seinem Kopf los? Plötzlich drehte sich die 
ganze Welt um ihn. 

„Hihihihi!" kicherte er, „ich fahre jetzt Ka — Ka — 
Karussell! Wie schön! Hahahaha! Ein fei — fei — feines 
Gefühl!" 

„Los, bringt ihn weg!" kommandierte Mr. Carr. 

John Watson wurde weggeschleppt. Tief unten im Keller 
des Hauses legte man ihn auf eine Schütte Stroh. Aber das 
merkte der Hilfssheriff von Somerset schon nicht mehr. Wie 
ein Schweinchen wühlte er sich in das Stroh, grunzte dabei 
zufrieden und begann gleich darauf zu schnarchen. Onkel 
John weilte, wie so oft, im Land der Träume. 

* 


Charly Clever pflegte für gewöhnlich, nachdem er am 
Bahnhof seine Zeitungen abgesetzt hatte, seinen Platz an 
der Ecke der Forsythe Street einzunehmen. Hier putzte er 
seinen lieben Mitmenschen die Schuhe. Heute aber 
warteten seine Stammkunden umsonst auf ihn. Der Boy 
hatte immer wieder an die Worte seines Freundes Will 
gedacht. Jaa man mußte sich wirklich schämen, den 
Menschen diesen ‚Käse' zu verkaufen. Und konnten sie, die 
Zeitungsboys von Tucson, wirklich nichts daran ändern? 

Charly Clever hatte mitten in der Menschenmenge am 
Bahnhof gestanden und hatte, während ringsumher die 
Menschen schrien und lachten, Probleme gewälzt. 


Dazu hatte die Musikkapelle einen Heidenlärm gemacht. 
Später dann war er ganz automatisch dem Wagen gefolgt. 
Er wußte fast selbst nicht, warum. Seine Gedanken waren 
ja ganz woanders. Und dann war er auf dem Platz vor dem 
Verwaltungsgebäude der Firma Sandman & Co. gelandet. 


Charly wurde durch die Stimme im Lautsprecher aus 
seinen Gedanken gerissen. Er sah zum Balkon auf, wo der 
Sprecher stehen mußte. Aber dann stutzte er. Da stand ein 
Neger und winkte mit dem Hut. Der Mann kam Charly sehr 
bekannt vor. Gebannt starrte er ihn an, seine Augen 
erfaßten jede Einzelheit; dennoch kam er nicht darauf. 
Woher kannte er nur den Schwarzen? 

Das Spiel auf dem Balkon nahm jetzt seinen Anfang. Und 
Charly wurde nun erst recht wachsam! Der ‚Neger‘ benahm 
sich recht merkwürdig! Da stimmte doch etwas nicht? Die 
Gedanken des Zeitungsboys schössen tolle Kapriolen. Aber 
er kam zu keinem Ergebnis. Nein, die ganze Angelegenheit 
war zu verworren. Wenn ihm doch wenigstens eingefallen 
wäre, wer der Mann auf dem Balkon war! Mr. Pokerpiet? 
Charly kannte keinen Menschen dieses Namens. Und doch 
stand für ihn fest, daß er den Schwarzen schon oft gesehen 
hatte. Aber w o nur? 

Der Boy gab es endlich auf, darüber nachzudenken. Die 
Menschen ringsum verstreuten sich schon. So ging er denn 
auch. Schließlich wollte er nicht alle seine Stammkunden 
warten lassen. Zuerst aber mußte er zum Bahnhof zurück, 
um sein Fahrrad zu holen. Die Zeitungsboys hatten ein 
Abkommen mit dem alten Schuhputzer von der Station 
getroffen. Er wirf für wenige Cents, die stets 
zusammengelegt wurden, immer ein Auge auf die Räder 
der Jungen. 

Als Charly beim Bahnhof ankam, erwartete Will ihn 
schon. „Hallo, old boy", rief er, „beeile dich mal ein 
bißchen, ja?" 

„Was gibt es denn?" Charly schwang sich schon in den 
Sattel seines Stahlrosses. 

„In zwei Stunden kommt ein Extrablatt heraus. Wird ein 
gutes Geschäft, kann ich dir sagen!" 

„Doch nicht wegen der Eieruhren?" Charly machte eine 
fürchterliche Grimasse. 


„No, deswegen nicht. War etwas anderes los? Heute ist 
doch der Senator Hardley aus Washington eingetrudelt, 
nicht wahr? Na, auf den hatte einer ein Attentat vor." 

Charly sah Will entsetzt an. „Ein richtiges Attentat? 
Mensch, gibt es denn so etwas? Wer soll das aber gewesen 
sein?" 

„Ein Neger. Zuerst hat er sich auf dem Bahnhof wie ein 
Irrer benommen; dann ist er in den Saal, wo die 
Begrüßungsfeierlichkeiten stattfinden sollten, 
eingedrungen. Er sprang auf die Bühne und hat versucht, 
eine Rede zu halten. Keiner weiß mehr genau, was er 
gesagt hat, aber es soll etwas von ‚Helden von Arizona’ 
darin vorgekommen sein. Na, vielleicht haben 
irgendwelche Kreise vor, eine Revolution zu machen." 

„Revolution? Wozu soll das bloß gut sein? Wir haben 
doch eine feine Regierung und all den Krempel, der damit 
in Zusammenhang steht. Ich wüßte nicht, warum da 
jemand eine Revolution machen soll." 

„Das weiß man nie", lachte Charly, „möglich ist alles. Du 
glaubst gar nicht, w i e die Menschen sind. Ich habe 
gelesen, in Europa haben sie vier Jahre lang einen Krieg 
geführt, nur weil so ein Revoluzzer einen hohen 
Würdenträger umgebracht hat." 

„Das stimmt", nickte Charly, „das war da irgendwo auf 
dem Balkan oder wie die Gegend heißt. Aber meinst du 
wirklich, daß das etwas mit dem Neger zu tun hatte? Ich 
meine, er sah doch ganz harmlos aus." 

„Was? Harmlos? Hast du den Kerl denn gesehen?" Will 
trat plötzlich vor Staunen auf die Rücktrittsbremse. Die 
Boys fuhren nämlich während dieses Gespräches 
nebeneinander durch die Stadt. 

„Ja, er stand doch auf dem Wagen mit der Musikkapelle." 
Charly sagte das, als sei es die selbstverständlichste Sache 
von der Welt. 

Nun aber fing Will fürchterlich an zu lachen. „Du 

sprichst ja von dem Kerl, der die erste Eieruhr mit--, 


na, du weißt schon. Meinst du den?" 

„Ja, den meine ich. Ich weiß selbst nicht, wie ich darauf 
komme, daß es sich um ein und dieselbe Person handelt." 

„Das ist es!!" Will trat zum zweitenmal auf die 
Rücktrittsbremse. „Mensch, Charly, ich gratuliere! Du hast 
'ne tolle Idee. Das kann uns ein hübsches Sümmchen 
einbringen." 

„Verstehe kein Wort. Ich weiß gar nicht, was d u willst!" 
Charly war nicht mehr richtig bei der Sache. Er dachte 
immer noch an den Mann auf dem Balkon, wie es einem 
Menschen manchmal ergeht, wenn er sich an etwas 
erinnern möchte, aber nicht darauf kommt. 

„Komm mit, Boy", sagte Will jetzt, „wollen uns hier im 
Park auf 'ne Bank setzen. Wenn wir es schlau anfangen, 
sind wir morgen reiche Leute." 

„Ich denke, du willst zum ‚Tucson Star' und Extrablätter 
holen?" 

„Quatsch! Jetzt handeln wir auf eigene Rechnung und 
Gefahr. Höre gut zu! Der Neger, der den Anschlag auf den 
Senator verüben wollte, ist spurlos verschwunden, okay? 
Er hat einen Mann niedergeschlagen und hat sich dann 
verdrückt." 

„Hm —, und was hat das mit uns zu tun?" 

„Moment! Du hast nun gesagt, der Neger auf dem Wagen 
der Eieruhrenfirma könnte derjenige sein, der versuchte, 
dem Senator den Garaus zu machen. Das ist das Ei des 
Columbus!" . 

„Ich habe nicht gesagt, daß der Mann mit dem Attentäter 
identisch sei", verwahrte sich Charly, „ich dachte nur 
gerade an den Schwarzen von der Eieruhrenfabrik. Es war 
ein Zufall, daß ich das sagte, Will. Wir haben keinerlei 
Beweise dafür." 

„No, haben wir vorläufig nicht, das is! mir klar. Wir 
könnten uns aber welche verschaffen. Auf diesen Gedanken 
ist nämlich noch keiner gekommen, Boy! Ein Attentäter 
verschwindet spurlos. Die Geheimpolice sucht ihn in der 


Menge, während der Mann sich frech auf dem 
Reklamewagen einer Eieruhrenfirma stellt. Ich sage dir, 


Charly, so und nicht anders hat sich die Sache 
abgespielt." 

„Wenn ich nur wüßte, woher ich ihn kenne", sagte Charly 
vor sich hin. 

„Waas? Du kennst ihn? Wen? Doch wohl nicht den 
Attentäter?" 

„No, den Neger vom Reklamewagen! Ich meine, ich 
kenne ihn nicht, aber dennoch kommt er mir so bekannt 
vor, daß ich meine, ihn schon irgendwo gesehen zu haben. 
Diese langen, an einen Gorilla erinnernden Arme, die dürre 
Gestalt, die großen Ohren .. ." 

„Besinne dich, Charly", eiferte Will, „vielleicht fällt es dir 
ein. Vielleicht kommen wir so ein Stück weiter!" 

Der Zeitungboy schüttelte den Kopf. No, er kam einfach 
nicht darauf. So langsam kribbelten ihm schon die Nerven, 
wenn er nur daran dachte, woher er den Kerl kannte. 

„Wir wollen uns jetzt um die nötigen Beweise kümmern", 
sagte Will nach einer Pause. „Wie, denkst du, könnten wir 
das anstellen?" 

„Ich denke überhaupt nicht daran", sagte Charly ernst, 
„sollen sich doch die Detektive darum kümmern. No, ich 
bin dafür, mein Geld mit ehrlicher Arbeit zu verdienen, 
Will. Werde jetzt meinen Platz an der Forsythe Street 
aufsuchen und damit Schluß!" 

„Na, dann muß ich es eben alleine machen", grinste Will, 
„ich werde den Burschen schon finden." 

„Ich an deiner Stelle, würde die Finger davonlassen", 
warnte Charly. „Weißt du, was dahinter steckt? So was ist 
nichts für Boys in unserem Alter." 


„Hätte nicht gedacht, daß du so ein Feigling bist", höhnte 
Will. Er stand von der Bank auf und nahm sein Rad. 


„Hat nichts mit Feigheit zu tun. Ich glaube nur nicht an 
Märchen! Hast du vergessen, was du heute morgen 
sagtest? Woher willst du wissen, daß die ganze Geschichte 
mit dem Attentäter nicht aufgebauscht wurde? Die 
Sensationsgier der Menschen treibt die Zeitungsleute 
immer weiter in den Dreck der Unwahrheit, Übertreibung 
und Sensationsmache. No, ich will mir die Finger nicht 
dreckig machen. Schlimm genug, daß wir den Kram unter 
die Leute bringen müssen." 

Charly hatte sich in Eifer geredet. Es kam jetzt alles aus 
ihm heraus, woran er den ganzen Tag gedacht hatte. Will 
hörte schweigend zu. 

„So long, boy", sagte er dann, „ich lasse die Finger auch 
davon. Hast mal wieder recht gehabt.'1 

Charly saß allein auf der Bank im Park. Ihm wollte immer 
noch nicht einfallen, wer der Neger auf dem Balkon 
gewesen war. 

„Meinen herzlichen Glückwunsch, lieber Carr", sagte im 
gleichen Augenblick Direktor Sandman zu seinem 
Reklamechef, „die Sache hat ganz ausgezeichnet geklappt. 
Wonderful, einfach wonderful! Der Einfall mit dem Neger 
war köstlich!" 

„Das dachte ich zuerst auch, Boß! Aber es war leider 
eine Fehlspekulation." Der Reklamechef war keineswegs 
guter Laune. „Der Kerl ist nämlich kein Neger. 


und doof kann er auch nicht sein, weil er sonst wohl 
schwerlich in Staatsdiensten stände." 

„In was steht er?" Mr. Sandman sah Mr. Carr entgeistert 
an. „Ist das Ihr Ernst? Es ist kein Neger und in 
Staatsdiensten steht der Mann auch noch? Sie, Carr, wenn 
Sie mir Schwierigkeiten machen, fliegen Sie in hohem 
Bogen hinaus. Ich habe Ihnen den Auftrag gegeben, so zu 
handeln, daß kein Mensch uns der Lüge oder des Betruges 
verdächtigen kann!" 


„Nur keine großen Töne, Boß!" Mr. Carr sagte das ganz 
freundlich. „Wie wäre es, wenn Sie mir erst einmal einen 
Whisky spendieren würden?" 

„Wa — was ist d— d — das für ein Ton?" Der Direktor 
vergaß vor Staunen, Luft zu holen. Er lief rot an und glich 
jetzt einem abgebrühten Krebs. „Herr! Sie! Was erlauben 
Sie sich?" 

„Allerhand, was? Nun, Sandmännchen, wir wollen uns 
nicht streiten. Ein schönes Sprichwort sagt: ‚Mit gefangen, 
mit gehangen'! Glauben Sie nur nicht, daß Sie, wenn mal 
etwas von unseren Tricks herauskommt, alle Schuld auf 
mich allein schieben zu können. No, Boß, kommt gar nicht 
in Frage! In diesem Punkte hat Carr schon vorgesorgt." 

„Genug! Sie haben recht, wir müssen zusammenhalten. 
Wenn man gegeneinander arbeitet, rügt man sich nur 
Schaden zu. Also, was schlagen Sie vor?" 

„Ich? Nichts!" Mr. Carr zuckte mit den Schultern. 

„Aber — ich meine — also, was ist das für ein Mann?" 
Der Direktor war ziemlich durcheinander. 


„Es ist der Hilfssheriff von Somerset, einem kleinen Town 
am Red River." 

„Nie gehört. Woher wissen Sie aber, daß er Untersheriff 
ist?" 

„Geht aus seinen Papieren hervor." Carr warf Onkel 
Johns Dienstausweis auf den Schreibtisch. „Sogar mit 
Lichtbild, Boß. Sie können deutlich erkennen, daß es sich 
nicht um einen Neger handelt." 

Mr. Sandman faßte den Ausweis mit spitzen Fingern an 
und hielt ihn sich unter die Augen. „John Watson, 
Untersheriff", las er laut. „Eine schöne Bescherung!" 
grolte er dann. „Der Kerl kann uns tolle 
Unannehmlichkeiten bereiten. Er muß verschwinden; 
sofort muß der Bursche verschwinden!" 

„Daran habe ich auch schon gedacht." Der Reklamechef 
machte ein unbeteiligtes Gesicht und starrte gegen die 


Zimmerdecke. 

„Sie werden das übernehmen, Carr. Lassen Sie den Mann 
sang- und klanglos verschwinden." 

„lich? Ho, Boß, das kommt für mich nicht in Frage. Ich 
mache mir meine Hände nicht dreckig. Habe keine Lust, 
auf den Stuhl zu kommen." 

„Ich habe ja nicht gesagt, daß Sie ihn umbringen sollen! 
Man kann auch einen Menschen beseitigen, ohne mit dem 
Gesetz in Konflikt zu kommen." 

„So? Na, davon habe ich noch nie etwas gehört. Wenn 
Sie das können, bitte! Ich kann es nicht. Sie machen sich 
zumindest der Freiheitsberaubung schuldig." 

„Pappalapapp! Sie sind heute morgen störrisch wie ein 
alter Esel, Carr. Sagen Sie, was Sie haben wollen. Schnell, 
ich lasse mich nicht gerne erpressen." Der Fabrikdirektor 
lief aufgeregt im Office herum. Natürlich kannte er seinen 
Mitarbeiter. Dieser Reklamechef war genau der Typ, der — 
wie man so zu sagen pflegt — über Leichen geht. 

„Wir verstehen uns ausgezeichnet", grinste Carr jetzt, 
„gut, ich lasse den Untersheriff von Somerset 
verschwinden. Sie zahlen mir dafür ein Honorar von 
tausend Dollar." 

„Okay! Jetzt aber raus!" Mr. Sandman war kurz vor 
einem Tobsuchtsanfall. „Verschwinden Sie, Carr! Ich kann 
Sie nicht mehr sehen!" 

„Warum diese Aufregung, Boß?" Carr grinste teuflisch. 
„Schließlich verdienen Sie durch meine Idee mit der 
Dreieinhalbminuten-Uhr Tausende! Sie wären schon längst 
pleite, wenn das nicht geklappt hätte." 

„Rrraus!" 

„So long, Boß!" Carr setzte sich den Hut auf und verließ 
das Office. 

Direktor Sandman ließ sich stöhnend in seinen Sessel 
fallen. Eigentlich war er ja immer ein ehrlicher 
Geschäftsmann gewesen, sofern man in heutiger Zeit 
überhaupt noch von Ehrlichkeit sprechen kann, aber dann 


war es immer mehr mit seiner Fabrik bergab gegangen. 
Eieruhren waren dadurch, daß die Armbanduhren mit 
Sekundenzeiger aufkamen, lange überholt. So hatte er sich 
dann diesen Carr engagiert. Er nannte sich 
Reklamefachmann und hatte es ja auch wirklich 
fertiggebracht, den Umsatz zu heben. Aber mit welchen 
Mitteln!! — Direktor Sandman stöhnte schwer Er 
schüttelte betrübt den Kopf und murmelte: 

„Mit gefangen — mit gehangen!" 

Aber das waren nicht die einzigen Aufregungen an 
diesem Morgen. Für den Dicken kam noch der schwerste 
Schlag! Das Telefon surrte. Sandman meldete sich. 

„He, Boß", sagte die Stimme des Reklamechefs, „haben 
Sie schon das FExtrablatt gelesen? Ist soeben 
herausgekommen. Auch das kann eine Bombenreklame für 
Sandman & Co. werden!" 

„Schicken Sie mir das Blatt!" 

„Okay, Boß!" Ein Knacken in der Leitung zeigte an, daß 
der Reklamechef eingehängt hatte. 

Mr. Sandman steckte sich vor Aufregung eine Zigarre an. 
Nur wenige Minuten vergingen, darin brachte der Bote das 
Extrablatt. 


„Attentat auf Senator Hardley geplant!" lautete die 
Überschrift. Mr. Sandman überflog die Zeilen. Seine 
kleinen Äugelein wurden dabei immer größer. Aber das war 
ja einfach unglaublich! Und doch, ein Irrtum war 
ausgeschlossen! Die Beschreibung des Attentäters paßte 
genau auf den Untersheriff von Somerset! Sollte der Mann 
etwa... ? Aber wie kam ausgerechnet der dazu? Allerdings 
sprach die Zeitung den Verdacht nicht aus. Der Reporter 
kam nicht auf die Idee, die beiden Neger für eine Person zu 
halten. Auf der Rückseite des Blattes stand nämlich ein 
großer Artikel über den Empfang des ersten Finders einer 
Dreieinhalb-minuten-Eieruhr. Sogar ein Bild war zu sehen. 
John 


Watson stand auf dem Lastwagen und winkte der Menge 
zu. 

Mr. Sandman seufzte tief. Natürlich, jetzt würde die 
Lawine ins Rollen kommen. Jedes Kind mußte doch durch 
das Extrablatt auf den Gedanken verfallen, daß der 
Attentäter und der Gewinner ein und dieselbe Person 
waren. 

Der Direktor versuchte schleunigst seinen Reklamechef 
zu erreichen. Umsonst. Hatte sich Mr. Carr etwa schon aus 
dem Staube gemacht? Der Dicke wurde nervös. Er sprang 
auf, stülpte sich seinen Hut auf die Glatze und stürzte 
davon. 

„Ich muß ganz dringend verreisen!" rief er seiner 


Sekretärin im Vorzimmer noch zu. 
* 


Der alte Ford rumpelte durch die Vorstadtstraßen von 
Tucson. Während Mammy Linda nach wie vor schlief, pfiff 
Sam voller Freude in Dur und Moll. Jimmy Watson aber 
machte Telleraugen. Der Schlaks hatte Tucson noch nie aus 
dieser Perspektive gesehen. 


An einer Straßenkreuzung mußte Pete halten. Am 
Bordstein stand ein Boy und schrie: „Extrablatt! — 
Extrablatt!" 

Sam war sofort aus dem Wagen und kaufte eins. Während 
sie dann weiterfuhren, las er Pete vor. 

„Attentat auf den Senator Hardley! Der Täter konnte 
seinen Anschlag nicht ausführen. Es handelte sich um 
einen Neger, der, nachdem er einen Sicherheitsbeamten 
niedergeschlagen hatte, spurlos verschwand." 


„DPonnerwetter", sagte Pete, „was in so einer Stadt alles 
passieren kann. Möchte wissen, warum der Neger den 
Senator erledigen wollte." 

„Wer weiß, was das für ein Fanatiker war." Sam drehte 
uninteressiert das Extrablatt um. Plötzlich stieß er einen 
wilden Schrei aus. „Wir kommen zu spät, Pete!!" 

„Wieso? Was steht denn da noch?" 

„Finder der ersten Eieruhr festlich empfangen. Die Firma 
Sandman & Co. feierte den Neger Pokerpiet." 

„Schon wieder ein Neger? Wieviel Neger gibt es denn 
hier in Tucson? Das ist aber merkwürdig.' Pete sprach 
damit unbewußt aus, was zur selben Zeit sogar der 
Policepräsident feststellte. 

Leider kamen die ‚Gerechten' nicht mehr dazu, sich 
weiter mit der Sache zu befassen. Sie erreichten nämlich 
gerade Charlys Stammplatz. Als der Schuhputzboy den 
alten Ford ankommen sah, führte er mitten auf der Straße 
einen Freudentanz auf. Die Jungen schrien wie die 
Zahnbrecher, daß sogar Mammy Linda aufwachte. Die gute 
Seele wußte zuerst gar nicht, wo sie sich befand. Dann 
aber kletterte sie umständlich aus dem Wagen und drückte 
Charly an sich, daß der Boy nach Luft ringen mußte. 

„Wir jetzt fahren zu deine Mammy", befahl die Köchin 
der Salem-Ranch, „ich haben Hunger und Durst. Wollen 
machen gutes Essen. Habe mitgebracht riesige Schinken, 
Eier..." 


Mammy unterbrach sich. Ihr fiel plötzlich ein, daß sie ja 
keine Eier mehr hatte. Der Watsonbengel hatte sich 


ja auf den Korb gesetzt. Sie blickte sich um. Vom Schlaks 
aber war keine Spur mehr zu sehen. 

„He, Pete, wo sein diese Schlingel, diese Jimmy Watson 
geblieben?" 

Pete und Sam sahen sich dumm an. In der allgemeinen 
Freude über das Wiedersehen hatten sie sich nicht um ihn 
gekümmert. Wo war der nur abgeblieben? 

„Wird schon wiederkommen, Mammy", meinte Sam, 
„schätze, er sucht irgendwo ein stilles Plätzchen, um das 
Innenleben der Großstadtmenschen zu studieren." 

„Rede nix Blödsinn, Sam! Wir sofort Jimmy suchen. Ich 
sein verantwortlich für Schlingel." Mammy Linda machte 
sich wirklich Sorgen. Schließlich würde man ihr ja in 
Somerset die Schuld geben, wenn der Schlaks hier unter 
die ‚Räder' kam. 

Charly, Pete und Sam fegten augenblicklich los. Weit 
konnte Jimmy ja noch nicht sein. Trotzdem hatten sie Pech. 
Jimmy blieb verschwunden. Fast eine Stunde lang suchten 
sie ihn in allen Richtungen. 

Mammy war während dieser Zeit aber nicht untätig. Sie 
alarmierte die Police und die Feuerwehr, den Frauenverein 
und die Heilsarmee. Überall gab sie eine Beschreibung von 
Jimmy ab. Man gab ihr die Versicherung, daß der Schlaks 
bis zum Abend zur Stelle sein würde. 

Endlich konnte es dann losgehen. Gemeinsam fuhren sie 
an das Westende der Stadt, wo das Haus stand, in dem 
Charly Clever wohnte. Mammy Linda schüttelte ein über 
das andere Mal den Kopf. Sie konnte sich ganz einfach 
nicht vorstellen, daß hier Menschen leben 


konnten. Ohne Licht und Sonne, nur umgeben von 
Mauern, rauchenden Schloten und riesigen Fabriken. Die 
Hinterhäuser waren noch unerfreulicher. Die Höfe waren 


dunkle Schächte. Nicht ein einziger Lichtstrahl konnte bis 
in die Wohnungen dringen. Und in einer solchen 
Behausung lebte Mrs. Clever mit ihren fünf Kindern, deren 
ältester Charly war. 

„Oh, oh, oh", schrie Mammy, „hier nix gut sein. Kleine 
Kinder brauchen Sonne, wie kleine Pflanzen." 

Aber dann, sie waren gerade die schmale Stiege 
hinaufgekommen, verlor die gute Seele doch alle Farbe! 
Mrs. Clever erwartete den Besuch vor der Tür, denn Charly 
war vorausgeeilt. Wie verhärmt diese Frau aussah! Aus 
dem grauen Gesicht blickten zwei große Augen, die fiebrig 
glänzten. Die verarbeiteten Hände strichen nervös über die 
blaue Schürze. 

„Ich sein Mammy Linda", sagte die Schwarze einfach, 
indem sie der Mutter Charlys die Hand hinstreckte, „ich 
will sein Freundin!" 

Die Frau kämpfte mit den Tränen. Mammy Linda hatte 
eine so herzliche Art. Aber dann wurde doch wieder 
gelacht. Mammy machte sich nämlich sofort daran, all die 
guten Dinge auszupacken. Kaum eine Viertelstunde war 
vergangen, da zogen liebliche Düfte durch die Wohnung. 

Sam und Pete spielten in der Zwischenzeit mit den 
Kleinen. Die Freude war auf allen Seiten. Als sie dann aber 
beim Essen saßen, erklärte Mammy Linda kategorisch: 


„So gehen nicht weiter! Wir werden mitnehmen ganze 
Familie." 

„Aber das geht doch nicht. Die Kinder müssen zur 
Schule, und ich habe hier meine Arbeit." Mrs. Clever hob 
abwehrend die Hände. 

Doch sie kannte eben die Schwarze nicht. Mammy 
donnerte ihre Faust auf den Tisch, daß die Teller 
Luftsprünge machten. 

„Wenn ich sagen geht, dann geht's! In Somerset gibt es 
genug Arbeit, und auf der Salem-Ranch gibt es noch mehr 


zu tun. Kinder können auch bei Mr. Thatcher lernen. Also 
alle mitkommen." 

Damit war für Mammy der Fall erledigt. Pete und Sam 
traten sich gegenseitig auf die Füße. Sie hatte das sowieso 
schon erwartet. 

„Eine großartige Idee von dir, Mammy", lachte Pete, „nun 
hat die Eieruhrengeschichte doch noch was Gutes gehabt." 

„Höh, was du sagen? Eieruhren? Ich ganz vergessen, 
das! Wir nachher gleich gehen. Wir holen neue Automobil. 
Dann besser fahren mit große Familie nach Somerset." 
Mammy Linda war Feuer und Flamme. 

„Ist nichts mit dem neuen Auto", sagte Pete, „der erste 
Finder wurde von der Firma Sandman schon herzlich 
begrüßt und empfangen." 

„Aber trotzdem kann man noch das Auto gewinnen", 
lachte Charly, „du hast den Bericht im Extrablatt nicht zu 
Ende gelesen." 

„Wieso denn das?" Sommersprosse staunte nicht 
schlecht. 


„Weil der Finder die Preise wieder zur Verfügung stellte", 
klärte Charly ihn auf. „Ich war nämlich heute morgen 
dabei, als der Rummel losging. Na, ich kann euch sagen, da 
stimmt was nicht! Wenn ich nur wüßte, woher ich den Kerl 
kenne." 

„Welchen Kerl?" Pete und Sam fragten es wie aus einem 
Munde. 

„Na, den Gewinner des Preises. Ich hatte das Gefühl, ihn 
schon oft gesehen zu haben. Jetzt zermartere ich mir 
bereits den ganzen Tag den Kopf. Ich weiß bestimmt, daß 
ich ihn schon einmal gesehen habe." 

Sam zog jetzt den Bericht aus der Tasche. Sofort 
entdeckte er das Bild. Da stand ein Neger auf dem Wagen. 
„Den kenne ich auch", platzte er heraus, „kommt mir 
mächtig bekannt vor." 


Jetzt beugte sich Pete ebenfalls über die Zeitung. 
„Merkwürdig", murmelte er, „ich kenne ihn auch. Das Bild 
ist zwar sehr unscharf, aber ich weiß genau, daß ich ihn 
schon einmal gesehen habe." 

„Laß mich sehen auch", brummte Mammy Linda. Pete 
reichte ihr die Zeitung. „Das sein ja ein Neger. Wa-a-as? 
So eine freche Mensch! Das sein ja eine weiße Neger!" 

„Was ist los?" Charly, Pete und Sam glaubten nicht richtig 
gehört zu haben. 

„Ich kennen diese Kerl auch", schrie Mammy, „ich 
kennen ihn serrr gut." 

„Und wer ist es?" 


„Das sein meine große Freund John Watson!" Die 
Negerköchin lachte über das ganze Gesicht, als sie es 
verkündete. 

„Ich leg' mich lang hin, und steh' kurz wieder auf", schrie 
Sam, „John Watson als Neger in Tucson! No, ich werde 
lieber gleich freiwillig meschugge." 

„Mammy hat recht", sagte Pete, nachdem er lange das 
Bild betrachtet hatte, „es ist unser Hilfssheriff." 

Auch Sam und Charly studierten das Bild genau. 
Schließlich war jeder Zweifel ausgeschlossen. 

„Dahinter steckt ein Riesenschwindel!" überlegte Pete, 
„unser John Watson hätte niemals auf die Preise verzichtet, 
wie es in der Zeitung gedruckt steht. Er ist doch nur 
deswegen nach Tucson gefahren." 

„Und was ist mit dem Attentäter los?" Sommersprosse 
fragte es ganz ruhig. „Sollte John Watson wieder einmal auf 
Verbrecherjagd gegangen sein und dabei den Bock zum 
Gärtner gemacht haben?" 

„Ich finde einfach nicht mehr durch!" seufzte Charly. 
„Aber wenn ich einen Vorschlag machen darf?" 

„Und der wäre?" 

„Ihr habt doch wirklich eine Eieruhr mit Dreiminuten- 
Laufzeit, nicht?" 


„Haben wir! Hallo, Mammy", wandte sich Rothaar an die 
Schwarze, „wo hast du deine Eieruhr?" 

„In Tasche, Sam. Steht in Küche auf Tisch." Mammy 
unterhielt sich weiter mit Mrs. Clever. 

Sam sauste in die Küche, um seine Entdeckung zu holen. 
Aber so sehr er auch Mammies Tasche durchwühlte, von 
einer Eieruhr war nichts zu finden. Schließlich kehrte 
Sommersprosse ins Wohnzimmer zurück. 

„Na, Sam", lachte der Obergerechte, „was ist mit dir los? 
Siehst aus wie ein geprügelter Hund." 

„Die Eieruhr ist weg!" 

Mammy Linda wurde plötzlich wild. Sie stürzte ebenfalls 
in die Küche. Auch Mrs. Clever und die Kleinen beteiligten 
sich an der Suche. Die Eieruhr blieb unauffindbar! 

„Ich hab's" schrie Sam plötzlich, „ich Rindvieh, das hätte 
mir auch früher einfallen können." 

„Und was? Los, spanne uns nicht 3uf die lange Folter." 

„Jimmy Watson!! Er hat neben Mammy im Wagen 
gesessen. Mammy hat die Tasche, in der die Uhr lag, neben 
sich auf dem Sitz gehabt. Und Mammy hat während der 
ganzen Fahrt geschlafen!! Stinktier hatte also Zeit genug, 
die Eieruhr herauszuangeln. Gleich nach der Ankunft, als 
wir Charly begrüßten, hat er sich dann mit seinem Fund 
auf den Weg zu Sandman & Co. gemacht." 

„Eine einmalige Kombination", lobte Charly, „so kann es 
gewesen sein. Aber es fragt sich, ob dem Bengel eine 
solche Tat zuzutrauen ist?" 

„Diese Bengel macht alles", grollte Mammy, „wenn ich 
erwische, ihn in Luft zerreiße." 

„Wir dürfen keine Minute mehr verlieren", sagte Pete, 
„bei Sandman & Co. stinkt es! Watson hat bestimmt unter 
Druck gestanden, als er die Preise freigab. Wenn jetzt 
Jimmy mit unserer Uhr kommt, geht es ihm 


nicht anders. Wir müssen retten, was zu retten ist! Auf, 
los, nur keine Müdigkeit vorschützen!" 


„Okay, Pete! Du gehen mit Sam und Charly auf 
Verbrecherjagd. Ich bleiben bei gutes Mrs. Clever zu 
packen Sachen für große Reise." 

Mammy Linda hatte nämlich Mrs. Clever inzwischen 
überredet, mit nach Somerset zu kommen. So schmiedete 
sie das Eisen, solange es heiß war. Mammy sagte sich: 
‚Sind einmal die Koffer gepackt, gibt es kein Zurück mehr.' 

Pete, Sam und Charly aber stürmten los. Sie waren so 
voller Tatendrang, daß sie ohne große Überlegung 
handelten. Und gerade das war ihr Fehler! In diesem Falle 
hätte es schon äußerster Vorsicht und kluger 
Zurückhaltung bedurft! 

Jimmy Watson irrte durch die große Stadt. Der Schlaks 
verbarg unter seiner Weste die Eieruhr, die er tatsächlich 
aus Mammies Handtasche stibitzt hatte. Dabei hatte er nur 
einen Gedanken gehabt: ‚Ich will ein Automobil gewinnen 
und in Tucson mein Glück machen.' An die Folgen dieses 
Diebstahls hatte er nicht gedacht. Zu solchen 
Überlegungen hatte Jimmy auch eine viel zu kurze Leitung. 
Menschen seiner Art denken in den meisten Fällen nur an 
das Nächstliegende. 

Jimmy strolchte durch die Straßen der Stadt. Überall sah 
er schöne Geschäfte. In den Fenstern waren die 
herrlichsten Dinge zur Schau gestellt. Was es da alles zu 
sehen gab! Die Augen des Burschen wurden immer größer. 
Vor jedem Laden blieb er stehen. So verging 


Stunde um Stunde. Eigentlich wollte er ja auf dem 
schnellsten Wege in die Eieruhrenfabrik, aber daraus 
wurde jetzt nichts. Er latschte immer weiter, ohne auf den 
Weg zu achten. Und dann wurde die Gegend plötzlich sehr 
unheimlich. Enge Gassen taten sich auf. Links und rechts 
standen alte, düstere Häuser, aus denen es nach Moder 
und Unrat roch. Die Eingänge waren dunkle Löcher, die 
aussahen wie aufgesperrte Rachen von Untieren. 


Jimmy schauderte bei diesen Gedanken. Wer mochte in 
dieser Gegend wohnen? Hin und wieder sah er eine 
zwielichtige Gestalt. Die Männer hatten die Hände tief in 
die Taschen vergraben, die Mützen hingen ihnen im 
Genick, und der unvermeidliche Zigarettenstummel klebte 
an der Unterlippe. 

Wenn der Watsonschlaks solch einer Gestalt begegnete, 
drückte er sich scheu an die Hauswand. Wohin war er nur 
geraten? Wenn er doch aus diesem Gewirr von Gassen 
wieder herausfände! Aber Jimmy fand nicht mehr heraus. 
Er bereute sehr, sich von den anderen getrennt zu haben. 
Würde einer der drei plötzlich vor ihn stehen, würde er 
sogar den Diebstahl freiwillig eingestehen. 

Da aber stand plötzlich ein anderer vor ihm! Ein 
langaufgeschossener Kerl. Auch er hatte eine im Genick 
hängende Mütze auf und die Hände in den Taschen 
vergraben. 

„Hallo ", sagte der, „wer bist du?" 

„Ich — oh — ich — das nein — doch---". Der 

Schlaks fand keine Worte, so verdattert war er. 


„Wenn du mir nicht gleich "ne vernünftige Antwort gibst, 
haue ich dir eine in die Schnauze, daß du dich für deine 
eigene Großmutter hältst!" Die Stimme des Fremden klang 
scharf. Er musterte Jimmy aus zusammengekniffenen 
Augen. 

„iIdl b—-b—bin aus So—So—Somerset', brachte der 
Schlaks endlich heraus. 

„Was ist denn das für ein Nest. Nie etwas davon gehört. 
Was hast du unter der Weste?" 

„Ich? Wo?" 

‚Peng!!' Jimmy hörte die Englein im Himmel singen. Der 
Kerl hatte ihm eine heruntergehauen, die nicht von 
schlechten Eltern war. 

Der Watsonbengel fing prompt an zu heulen. Der Fremde 
machte jetzt kurzen Prozeß. Er packte ihn und stieß ihn in 


einen dunklen Hausgang. Bevor Jimmy einen weiteren 
Gedanken fassen konnte, saß er schon in einem Kellerloch. 
Auf einer Kiste brannte eine Kerze, die man auf einen 
Flaschenhals gesteckt hatte. Rings umher sah es wüst aus. 
Ein fürchterlicher Gestank nahm ihm fast die Luft zum 
Atmen. 

„Wenn ich Fragen stelle", knurrte jetzt der Fremde, „will 
ich vernünftige Antworten haben. Zeig her, was hast du 
da?" 

Jimmy reichte ihm die Eieruhr. Der Fremde betrachtete 
das Ding von allen Seiten. „Was soll das? Was willst du 
damit?" 

„Ich will — nein, ich wollte damit in die Fabrik. Ich 
meine, ja, was meinte ich doch gleich?" Jimmy wand 


sich wie eine Schlange. Er wollte doch nicht verraten, 
was es mit dem Ding auf sich hatte. 

„Du lügst ja wie gedruckt", sagte der Fremde ruhig, „wer 
lügt, der stiehlt auch. Wette daß du das Ding hier geklaut 
hast." 

.J-jJja!" 

„Na also! Hast es geklaut, und damit gehört der Apparat 
mir. Wirst dich schon daran gewöhnen, Boy. Wie heißt du?" 

„JJ-Jimmy.” 

Okay. Also, jetzt höre mal zu. Ich hab' 'nen feinen Verein. 
Lauter Boys, die okay sind. Wenn du mitmachen willst... ." 

»J;jJjal" 

„Freut mich, daß du keine Schwierigkeiten machst. Du 
kannst auch hier wohnen. Am Tage arbeitest du fleißig. Wir 
können alles gebrauchen, was nicht niet-und nagelfest ist, 
verstanden?" 

.Jjja!” 

„Du lieferst aber alles schön bei mir ab. Dafür bekommst 
du freies Essen und Prozente vom Erlös. Für die Eieruhr 
gebe ich dir einen halben Penny. Mehr ist sie nicht wert." 


„Doch! Sie ist viel mehr wert." Jimmy gewann langsam 
wieder Mut. „Ich gebe die Eieruhr nicht aus der Hand. Sie 
gehört mir!" 

Der Fremde lachte schallend. So ganz nebenbei faßte er 
in Jimmys Haarschopf und zog den Schlaks hin und her. 
Der quiekte auf wie ein Schweinchen, das man am Schwanz 
zupft. 


„Du bist ein kleiner Schelm", feixte der Fremde, „wenn 
ich was haben will, bekomme ich es auch so, verstanden? 
Du wirst mich noch kennen lernen, Boy. Clifft Shannon 
kennt keinen Spaß!" 

Jimmy sah ein, daß er nichts machen konnte. Trotzdem 
war er schlau genug, dem Kerl das Geheimnis der Eieruhr 
nicht zu verraten. Der hatte wahrscheinlich noch nichts von 
der Firma Sandmann & Co gehört. 

„Okay", stammelte Jimmy, „ich mache also mit. Wollte 
sowieso in Tucson mein Glück versuchen." 

„Sehr vernünftig! Habe ja gleich gemerkt, daß du ein 
kluges Kind bist. Wenn du mal erwischt wirst, kann dir 
nicht viel passieren. Bekommst höchstens eine Tracht 
Prügel. Na, daran gewöhnst du dich bald. Für heute kannst 
du Feierabend machen." 

Er steckte die Eieruhr in die Tasche und verschwand 
über die Kellertreppe. Jimmy blieb allein zurück. Er saß da, 
starrte in die Kerzenflamme und überlegte, was er machen 
sollte. Eigentlich war Jimmy kein schlechter Mensch. Aber 
jetzt war er auf dem besten Wege, einer zu werden. Vor 
lauter Kummer und Angst fing er wieder an zu flennen. Oh, 
hätte er doch nur nicht gestohlen. Durch seine 
Unehrlichkeit hatte er sich in diese verzweifelte Lage 
gebracht. Ja, man soll eben nicht vom geraden Weg 
abgehen. 

So saß der Watsonschlaks fast eine Stunde. Nach und 
nach hörte er auf zu schluchzen, und in dem Keller war es 
jetzt ganz stille Da erscholl plötzlich ein fürchterliches 


Quieken aus einer Ecke. Jimmy überlief es heiß und kalt. 
Was mochte das sein? Bevor er einen klaren 


Gedanken fassen konnte, kam es schon auf ihn zu! Eine 
dicke, fette Ratte!! Sie sauste an seinen Beinen hoch! Das 
war für ihn doch zuviel. Er sprang schreiend auf und 
stolperte die Kellertreppe hinauf. Wie von Furien gehetzt 
sauste er in die Dunkelheit hinein. Er dachte an nichts 
mehr, sah nur noch diese scheußliche Ratte. Er schrie und 
schrie und lief wie besessen! 

Da —! An einer Ecke stieß er mit einem Menschen 
zusammen. Sein Kopf bohrte sich in die Magengrube des 
anderen. Der Kerl seufzte tief auf und legte sich auf das 
Pflaster. Kein Wunder, der Schlaks hatte ja auch einen 
harten Schädel. 

Jimmy rannte weiter. Er konnte nicht ahnen, daß er 
soeben seinen neuen ‚Boß' über den Haufen gerannt hatte. 

Jetzt wurden die Straßen breiter, der Verkehr nahm zu. 
Jimmy wurde ruhiger. Gerettet!! Er war durch einen Zufall 
einem schrecklichen Schicksal entgangen. 

In einer Parkanlage setzte er sich auf eine Bank. Aber 
damit kam er vom Regen unter die Traufe! Denn genau um 
diese Zeit kam Mrs. Eulalia Pusback den Weg herunter. Die 
Lady war wie eine Matrone von seltenen Ausmaßen! Fast 
zwei Meter lang und dabei dünn wie ein Telegraphenmast. 
Ihre Nase glich einem Geierschnabel, und der lange, dünne 
Hals, der unvermittelt aus einer Pellerine hervorragte, 
hatte auch viel Ähnlichkeit mit diesem Vogel. 

Mrs. Eulalia blickte scharf umher. Sofort entdeckte sie 
den Bengel auf der Bank. Wie ihr Ebenbild, der Geier, 
schoß sie auf ihr Opfer los. 

„Ha!! Halt!! Ho!" schrie sie mit schriller Stimme, „wer 
bist du?" 

Jimmy war so erschrocken, daß er sofort wieder zu 
flennen anfing. Aber der Lady kümmerte das wenig. Ihre 
knochige Hand packte ihn am Genick. 


„Antworte, Bengel! Ich wünsche sofort die Wahrheit zu 
erfahren." 

„OÖ — oh — oh —, ich — nein . . f Jimmy stotterte 
ängstlich. 

Die tüchtige Lady aber machte kurzen Prozeß. Sie legte 
den Schlaks übers Knie und drosch darauf los. Sie war 
nämlich der Meinung, daß so einem Bengel eine Tracht 
Prügel nie schaden könne. 

„So, das reicht für den Anfang", sagte sie befriedigt, 
„Jetzt wollen wir mit dem Verhör beginnen. Wer bist du?" 

„J)_J _Jmmy W — Watson!" 

„Dachte mir es doch! Meinem scharfen Auge entgeht so 
leicht nichts! Du bist also dieser verkommene Bursche aus 
Somerset, der Eieruhren klaut?" 

Der Watsonschlaks verdrehte die Augen. Er konnte nicht 
verstehen, woher die Frau das wußte. 

„Heraus mit der Sprache", donnerte Mrs. Eulalia, „bist 
du es, oder bist du es nicht?" 

„Ja, ich bin aus Somerset. Mein Onkel ist dort 
Untersheriff!" Der Gedanke an Onkel John gab ihn plötzlich 
Mut. „Mein Onkel wird Sie bestrafen", sagte er frech. „Sie 
dürfen mich nicht verhauen." 


„Was? Du willst auch noch frech werden? Komm mit, 
Bürschchen! Ich werde dich jetzt bei der Police abliefern." 

„Ich will nach Hause!" schrie Jimmy. 

„Zuerst zur Police!" Die Lady packte ihr Opfer wieder im 
Genick und schleifte es tatsächlich zur nächsten 
Polizeiwache. 

Mrs. Eulalia Pusback war hier gut bekannt. Schließlich 
war sie nicht umsonst General der Heilsarmee! Sie hatte 
am Morgen dieses Tages Mammy Lindas Vermißtenanzeige 
gelesen und darum Jimmy auch gleich auf der Bank im Park 
erkannt. 

Der diensthabende Sergeant rief sofort bei seinem 
Kollegen im Stadtteil, wo die Familie Clever wohnte, an. 


Der versprach, Mammy Linda zu verständigen. Oh, armer 
Jimmy! Abermals geriet er vom Regen unter die Traufe! 
Gegen Mammies Prügel waren die der Mrs. Pusback wahre 
Liebkosungen! 

Ja, ja, ein Unglück kommt eben selten allein. Jimmy 
mußte es an diesem Tage erfahren. Er verwünschte sich 
und die ganze Welt! Aber hatte er das alles nicht selbst 
verschuldet? Hatte er nicht einen gemeinen Diebstahl 
begangen? 

„Wo haben du Eieruhr?" grollte Mammy, nachdem sie 
genug geprügelt hatte. 

„Ich — ich weiß es nicht", log der Schlaks. 

„Was? Du nix wissen? Oh, du Lügenbrut! Du gleich 
sagen, sonst ich dich werden klopfen windelweich." 

Jimmy aber log weiter. Er gab sein Erlebnis mit Clifft 
Shannon nicht preis. Er behauptete ganz einfach, die 


Uhr sei ihm gestohlen worden. Im gewissen Sinne 
stimmte das ja auch. Mammies Zorn aber kannte nun keine 
Grenzen mehr. Es war ein Glück, daß Mrs. Clever dabei 
war, sonst hätte sie den Schlaks bestimmt noch ganz in die 
Pfanne gehauen. 

Pete, Sam und Charly waren inzwischen zur 
Eieruhrenfabrik gesaust. Sie hatten nur einen Gedanken: 
Jimmy Watson durfte ihnen nicht zuvorkommen. So stellten 
sie keine großen Überlegungen an, sondern sprangen aus 
dem Wagen und stürmten wie eine Horde Wilder in die 
große Empfangshalle des Bürohauses. 

„He! Was ist denn jetzt los?" hielt sie sofort ein Hüne von 
einem Kerl an, „macht daß ihr verschwindet, ja?! Hier ist 
kein Kinderspielplatz." 

„Nicht? Oh, das wundert mich aber", grinste 
Sommersprosse frech, „ich dachte, man hätte sie als 
Babysitter engagiert." 

„Burrrschell" Der Hüne kam langsam auf Sam zu. 
„Hinaus!!!" 


„Immer langsam und hübsch der Reibe nach." Mit diesen 
Worten stellte Pete sich vor den kleinen Freund. „Ich 
denke, die Firma Sandman sucht den Finder der zweiten 
Dreiminutenuhr?" 

„Ja, den suchen wir! Aber ihr Lausebengels kommt dafür 
bestimmt nicht in Frage. Habt ihr vielleicht so eine Uhr?" 
Der Mann schnaubte wie ein Elefantenbulle. 

„Wir haben eine", sagte Pete ruhig, „leider wurde sie uns 
gestohlen. Wir sind gekommen .. ." 


„Hahaha!" Der Mann fing furchtbar an zu lachen. 
Plötzlich hörte er aber wie auf ein geheimes Kommando auf 
und begann fürchterlich die Augen zu rollen. Er glich in 
diesem Augenblick einem Gorillaweibchen, das ihr Junges 
bedroht sieht. Fehlte nur noch, daß er sich mit den Pranken 
vor die Brust trommelte. „Ihr verdammten Bengel!!" schrie 
er los, „wollt mich wohl zum besten haben, was? Eine 
Eieruhr wurde euch gestohlen? Ih r habt sie gestohlen!" 

„Das dürfen Sie nicht sagen!" Charly trat mutig vor den 
Mann hin. „Ich werde das meinem Boß, dem Redakteur 
Mitchell vom /Tucson Star' erzählen." 

„Hinaus!!" Der Mann verlor jetzt völlig die Nerven. Das 
hätte Charly erst recht nicht sagen dürfen. Wütend schoß 
er voran, packte den Zeitungsboy am Kragen und 
beförderte ihn mit einem mächtigen Schwung durch die 
Tür. Der arme Charly rollte die große Treppe hinunter, und 
es war wirklich ein Wunder, daß der Boy unverletzt blieb. 
Aber der Hüne tobte weiter. Wie ein tollpatschiger Bär 
drehte er sich um, streckte die mächtigen Arme aus und 
wollte nun Pete erwischen. Aber da hatte er doch die 
Rechnung ohne Sam gemacht! Rothaar hatte sofort 
erkannt, w o dieser Kerl zu fassen war. Wie ein Blitz sauste 
er durch die Beine des Mannes und vergaß dabei nicht, ihm 
kräftig am Schienbein zu kitzeln. 

„Auuuuh!" heulte der Hüne auf. Er machte abermals eine 
Wendung um neunzig Grad, um Sam zu erwischen. Diesen 


Augenblick nützte wieder Pete. Er gab dem Kerl eins ins 
verlängerte Rückgrat, so daß er sich auf den 


Boden legte. Der Fußboden dröhnte und bebte. Der 
Mann war ein Schwerstgewicht. 

„Nichts wie verduften!" schrie Pete. 

„Ab durch die Mitte!" antwortete Sam. 

„Halt! Stop! Ich werde euch zerquetschen!!" Der Hüne 
kam langsam hoch. Bevor er aber wieder wußte, wieviel 
drei mal drei sind, waren die „Gerechten' verschwunden. 

„Uff", stöhnte Sommersprosse, „das war ein Ding! Der 
Kerl hätte uns leicht das Lebenslicht ausblasen können." 

„Los, nichts wie weg", rief Charly, „der Kerl kommt uns 
bestimmt nach." 

Sie sprangen in den Wagen. Aber was war das? Der gute, 
alte Ford tat es plötzlich nicht mehr. Er sprang nicht an. 
Pete stellte auf Spätzündung. Er kurbelte und kurbelte — 
umsonst! Der Wagen wollte nicht mehr. 

„Wir müssen verduften", rief Charly, „er kommt!" 

Tatsächlich! Wie ein drohendes Ungewitter erschien der 
Erboste auf dem Treppenabsatz. Als er Pete und die 
anderen am Wagen sah, wurde er lebendig wie ein Kater! 
Mit gewaltigen Sätzen fegte er die Stufen hinunter. 

„Schieben, los, wir müssen den Wagen mitbekommen!" 
Pete schrie es in höchster Not. 

Charly und Rothaar sprangen aus und drückten. Pete 
nahm den Gang 'rein. Der Motor blubberte müde — aber er 
tat ihnen den Gefallen nicht anzuspringen. Nur wenige 
Schritte noch war der wütende Stier entfernt. 


Ganz deutlich hörten sie schon sein asthmatisches 
Schnauben. Sommersprosse packte schnell die eiserne 
Kurbel, aber Pete winkte ab. Es war lebensgefährlich, sich 
jetzt mit dem Manne einzulassen. 

„Wir müssen den Rückweg antreten", rief der 
Obergerechte, „es ist in diesem Falle das Klügste. Los, 


Boys, verduften wir." 

Sofort legten sie los. Der Dicke hatte keine Chancen, sie 
einzuholen. Allerdings gab er sich auch gar nicht erst die 
Mühe. Er lachte erfreut, als er das Auto sah. 

Er stemmte sich gegen die Seitenwand und schob das 
Fahrzeug, als sei es ein Kinderwagen, fort. Aus der Ferne 
mußten Pete und seine Freunde beobachten, wie der gute, 
alte Ford im Fabrikhof verschwand. 

„Die Sache muß gerochen werden", krähtte Sam, „ich 
will meine sämtlichen Namen und Ehrentitel ablegen, wenn 
wir nicht in drei Stunden unser Auto zurückbekommen." 

„Drei Stunden?" Pete schüttelte den Kopf. „No, 
Sommersprosse, in drei Stunden ist da nichts zu machen. 
Wir können höchstens die Police verständigen. Das aber 
dauert viel zu lange, denn Mammy Linda wird uns schon 
erwarten. Ich denke, wir gehen zurück und nehmen die 
Dinge morgen in Angriff." 

„Morgen?" Rathaar tippte mit dem Finger an die Stirn. 
„Morgen hat der Kerl unseren Wagen schon verschwinden 
lassen. Dem traue ich alles zu." 

„Wir werden sehen. Was meinst du, Charly?" Pete sah 
den Freund fragend an. 


„Bin ganz deiner Meinung, Pete. Wir müssen uns einen 
Plan zurechtlegen Wir müssen schlau vorgehen! Schließlich 
geht es nicht nur um euer Auto, sondern auch um die 
Familie Watson und den Eieruhren-Preis. So kommen wir 
der Firma Sandman & Co nicht bei!" 

„Richtig, Charly. Führe uns also auf dem schnellsten 
Wege nach Hause." 

Die Boys liefen los. Erst jetzt bekamen sie einen Begriff 
von der Größe dieser Stadt. Zwei Stunden später langten 
sie bei der Familie Clever an. Mammy bugsierte sie zwar 
sofort ins Bett, aber damit war noch lange nicht 
Feierabend! Die Jungen schliefen nämlich mit Jimmy 
Watson in einer Kammer. Der wurde von Pete gleich ins 


Kreuzverhör genommen, und siehe da, in einer 
Viertelstunde gestand der Bengel die ganze Geschichte 
ein. 

„Wir werden diesem Bandenchef auf die Bude rücken", 
verkündete Pete, „ohne Eieruhr ist bei der Firma Sandman 
kein Blumentopf zu gewinnen." 

Die Boys beratschlagten leise, wie sie vorgehen wollten, 
damit Jimmy nichts hören konnte, kamen aber zu keinem 
rechten Entschluß. Die Sache war restlos verfahren. Wo 
sollten sie ansetzen? Bei John Watson? Bei Cliff Shannon? 
Oder bei Sandman <& Co? Am meisten Sorgen bereitete 
ihnen der Wagen. 

„Ich traue dem Gorilla alles zu", stöhnte Sommersprosse 
alle paar Minuten, „der Kerl geht glatt hin und verkauft ihn 
als Schrott. Und wenn wir morgen antanzen, ist er bereits 
in seine Bestandteile zerlegt und nur noch grammweise 
lieferbar." 


„Wir wollen die Sache überschlafen", sagte Pete endlich, 
„vielleicht hilft uns morgen der Freund ‚Zufall'." 

„Morgen, morgen — nur nicht heute", brabbelte Sam. Er 
mußte unbedingt das letzte Wort haben. Als Pete das Licht 
verlöscht hatte, zog sich Sommersprosse die Decke bis zum 
Hals hoch und pfiff leise in die Dunkelheit die schöne 
Melodie: 

„O, du lieber Augustin — alles ist hin!" 


Viertes Kapitel 
JETZT ERST RECHT 


John Watson fährt durch den Höllenschacht zu des 
Teufels Großmutter — Kein Licht leuchtet ihm — 
Großstadtgangster sind keine ehrlichen Cowboys — In 
der Höhle des Löwen sehen wir uns wieder — Jimmy 
spielt den Köder und ein Hecht beißt an — Pete und 


seine Freunde in der Klemme — Der rettende Engel — 
Die Eieruhr des Trödlers — Sheriff Tunkers Kampf mit 
zwei Hyänen — Die Fuhre ist wieder voll -- Wo aber 
steckt Watson? — Der Polizeipräsident hat große 
Sorgen — Den Salat verdanken wir nur diesen 
verflixten Zeitungen 1 — Unkraut vergeht nicht! — 


Als Hilfssheriff John Watson erwachte, wollte er in alter 
Gewohnheit erst einmal die Knochen recken. Das tat er 
eigentlich immer, wenn er gut und lange geschlafen hatte. 
Er hob also die Arme, um sie über den Kopf zu strecken. 
‚Bumms!' — seine Handknöchel stießen an eine Wand. Am 
liebsten hätte er ‚Au!' geschrien, aber leider ging das nicht. 
Seine Zunge versagte ihm den Dienst. 

John Watson erschrak sehr. Was war nur mit ihm 
geschehen? Er bemühte sich, einen klaren Gedanken zu 
fassen, aber auch aus seinem Kopf kam nichts heraus. Es 
brummte und summte in seinem Gehirn, als habe sich dort 
ein Schwarm Hornissen eingenistet. Jetzt öffnete er die 
Augen. Um ihn war tiefe Nacht. Kein Lichtlein leuchtete 
ihm, und sein eigenes .Licht' brannte zur Zeit verdammt 
schwach. 


‚Oh, oh, oh', dachte er, 'was ist nur mit mir geschehen? 
Ich glaube, ich schwebe nicht im Siebenten Himmel!" 

Für eine Viertelstunde blieb er ganz ruhig. Dann strengte 
er abermals sein Köpfchen an. Irgendwann mußte ihm doch 
die Erleuchtung kommen Aha! Da war ein Geräusch! Seine 
Ohren waren also noch nicht taub. Wo kam das aber nur 
her? Es war ein fortwährendes Stoßen, Rumpeln und 
Tacken. John Watson kannte es genau, ja, ihn überkam, als 
er dieses andauernde Geräusch vernahm, sogar eine 
unangenehme Erinnerung. Dennoch kam er nicht darauf, 
was es sein könnte. 

Er versuchte jetzt wieder eine Bewegung. Da seine Beine 
nämlich gewinkelt waren, wollte er sie ausstrecken. 


‚Bumms!' Schon wieder stieß er gegen eine Wand. Das 
Geräusch klang hohl, als habe einer auf eine leere Kiste 
geklopft. Bei dieser Feststellung überlief es ihn kalt. 

In diesem Augenblick verspürte er oberhalb seines 
Kopfes einen feinen Luftzug. Sogleich hob er den Kopf. 
Schon wieder hieb er gegen eine Wand. Aber der feine 
Luftzug blieb. Da mußte irgendwo doch ein Loch sein. Und 
dann vernahm er auch Stimmen. Er wäre vor lauter Freude 
am liebsten aufgesprungen. Im letzten Augenblick 
beherrschte er sich aber. Er konnte ja leider keine großen 
Sprünge machen. Die Stimmen wurden jetzt lauter Es 
waren zwei Männer, die sich unterhielten. 

„Was ist los, Boß?" wollte der eine wissen. 

„Keine Ahnung", kam es zurück, „wird wohl am 

Höllenschacht liegen." 


„Immer dasselbe", sagte die erste Stimme, „na, soll mir 
egal sein, ich komme noch früh genug zu meiner Alten. 
Kann dir sagen, des Teufels Großmutter ist eine liebliche 
Engelserscheinung dagegen." 

Der andere Mann lachte. 

John Watson überfiel es erneut! Was sagten die Kerle da? 
Höllenschacht? Des Teufels Großmutter? Fuhr er denn 
schon in die Hölle? Er schwitzte bei diesem Gedanken Blut 
und Wasser. Wie war das nur möglich? Oh, sicherlich hatte 
man ihn umgebracht, und jetzt war sein Körper auf dem 
Wege zur Hölle. Das konnte gar nicht anders sein. 

Da sagte plötzlich wieder eine Stimme: „He, was schnieft 
denn da so komisch?" 

„Keine Ahnung, Boß. Muß irgendein Viech sein. Soll sehr 
bissig und gefährlich sein. Ich bleibe lieber davon weg." 

John Watson machte in diesem Augenblick eine wütende 
Bewegung. Es polterte mächtig. 

„Scheint wirklich ein böses Biest zu sein", sagte da die 
andere Stimme. „Ist die Kiste auch gut zu?" 


„Ja, habe mich davon überzeugt. Die Kerle haben sogar 
Eisenbänder umlegen müssen, sonst hätten wir sie nicht 
mitgenommen." 

In diesem Augenblick setzte wieder das Geräusch ein. 
John Watson hatte keine Gelegenheit mehr, dem 
merkwürdigen Gespräch zu lauschen. Allerdings reichte 
ihm das eben Gehörte. Er steckte demnach in einer Kiste, 
die mit Eisenbändern verschlossen war. Das konnte ja 
lustig werden! 


‚Ich bin also doch noch nicht tot', dachte der Hilfssheriff. 
‚Aber was hat das alles mit der Hölle zu tun?' 

Hilfssheriff Watson dachte und grübelte. Sein ganzer 
Verstand kam richtig auf Hochtouren. Aber trotzdem kam 
er nicht auf des Rätsels Lösung. Dafür fiel ihm die 
Geschichte mit der Eieruhr wieder ein. Dieser Schuft hatte 
ihm doch eine Flasche Whisky zwischen die Zähne 
geschoben. Ja, daran konnte er sich noch genau erinnern. 
Aber dann riß der Faden wieder ab. Er mußte tatsächlich 
aus den Latschen gekippt sein. 

‚Wartet nur', dachte er, ‚ich erwische euch doch noch. 
Mit John Watson treibt man keine Späße!' 

Doch vorläufig hatte Hilfssheriff Watson wenig 
Aussichten, irgendwelche Burschen zu erwischen. Er 
befand sich in einer verzweifelten Lage, und außer dem 
Gedanken an Rache blieb ihm nicht das mindeste. Davon 
aber kann kein Mensch leben! 

* 


Die Uhr vom nahen Kirchturm hatte gerade viermal 
geschlagen, als Charly Clever erwachte. Der Boy erhob sich 
ganz leise, nahm seine Sachen und ging in die Küche. Hier 
wusch er sich, zog sich an und bereitete ein einfaches 
Frühstück. Charly ging, wie an jedem Morgen, seiner 
Beschäftigung nach. Wenn er aber geglaubt hatte, keinen 
der Schläfer geweckt zu haben, irrte et sich sehr. 


„Guten Morgen", sagte plötzlich eine leise Stimme neben 
ihm. 

„Hallo, Pete", lachte der Zeitungsboy, „nun bin ich aber 
doch platt. Hast du mich etwa gehört?" 


„Ja, ich bin immer sofort wach, wenn sich etwas bewegt. 
Das macht das Leben in der freien Natur. Irgendwie liegt 
man dort stets auf der Lauer." 

„Ist ja toll", staunte der Boy aus der Großstadt, „kannst 
du dir das nicht wenigstens hier abgewöhnen?" 

„No, das ist ein für allemal drin. Aber Scherz beiseite! 
Wo treibt es dich so früh schon hin?" 

„Zur Zeitung, Pete. Ich kann mir keinen Ruhetag gönnen. 
Da sind die Leute von der Presse sehr genau. Sie wissen, 
daß sie für jeden von uns zehn andere bekommen können. 
Das nützen sie natürlich gewaltig aus." 

„So ist das ja immer", nickte Pete traurig, „auf die 
Kleinen wird gedrückt. Na, wollen nicht schon am frühen 
Morgen trübe Gespräche führen. Darf ich dich begleiten?" 

„Bitte nicht", wehrte Charly ab, „ich fahre mit dem Rad, 
und du würdest mich nur aufhalten — genauso wie ich dich 
aufhalten würde, wenn du eilig zur Herde reiten müßtest. 
Kannst du das verstehen?" 

„Klar! Bin dir deswegen nicht böse. Aber wann sehen wir 
uns? Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt. Du weißt doch, 
Clifft Shannon's wegen. Ich kann es gar nicht abwarten, 
diesem Schuft eine Lektion zu erteilen." 

„sei vorsichtig, Pete!" warnte Charly. „Solche Gauner 
sind keine Cowboys. Eure Punscher sind zwar rauhe 
Gesellen und fix mit dem Colt bei der Hand, hier aber ist 
das anders. Die Verbrecher der Großstadt sind feige 
Gesellen, die sich ihrem Gegner in den seltensten Fällen 
stellen! Sie lauern in irgendeinem Winkel — und ehe man 
es sich versieht, ist es um einen geschehen." 


„Nur keine Sorge", lachte Pete, „wir werden schon 
aufpassen. Ich glaube nicht, daß dieser Shannon etwas 
gegen uns unternimmt. Schließlich sind wir keine 
Erwachsene und somit für ihn keine vollwertigen Gegner." 

„Da könnte ich dir ganz andere Dinge erzählen, Pete! 
Bitte, vertraue mir, sei vorsichtig!" 

'Okay, Boy. Kannst dich auf mich verlassen. Wann sehen 
wir uns also?" 

„Bin gegen neun Uhr an meinem Stammplatz." Charly 
sauste schon die Treppe hinunter. Er hatte es sehr eilig. 
Das Gespräch mit Pete hatte ihn länger aufgehalten, als 
ihm dienlich war. 

Der „Obergerechte", sah dem Freunde nach. Es wurde 
soeben hell. Der graue Hof lag vor ihm wie ein Gefängnis 
mit steilen Mauern. Pete sah, wie Charly sein Fahrrad aus 
dem Schuppen holte und dann davon-flitzte. Er überlegte, 
was er jetzt tun sollte. Schließlich war es noch sehr früh. 
Allerdings hatte er keine Lust, noch mal ins Bett zu 
kriechen. Aber dann bekam er plötzlich Gesellschaft. 
Mammy Linda, die ja das frühe Aufstehen gewohnt war, 
erschien auf der Bildfläche. Sie ging sofort daran, das 
Frühstück zu bereiten. Bald zog ein herrlicher Kaffeeduft 
durch die Wohnung, und Mrs. Clever bekam wohl zum 
erstenmal in ihrem Leben das Frühstück ans Bett 
gebracht. 

Pete scheuchte nun auch Sam und Jimmy aus den 
Federn. Während jener sofort munter war, mußte über 
diesen erst eine Kanne Wasser geschüttet werden. 

„Was hast du dir ausgedacht, Boß?" wollte Sam nach 


dem Frühstück wissen, „schätze, du hast eine feine 
Idee?" 

„Hm —, so ungefähr Ich habe vor allen Dingen 
kombiniert. Eines steht fest: Ohne Eieruhr können wir 
nichts unternehmen. Ohne Eieruhr erreichen wir auch 
nichts bei Sandman 6c Co, erfahren nicht, wo John Watson 


steckt, erfahren nichts über den Schwindel, den diese 
saubere Firma aufgeführt hat, und ohne Eieruhr bekommen 
wir unseren Ford auch nicht wieder." 

„Stimmt auffallend", griente Rothaar, „aber woher 
bekommen wir die Eieruhr? Jimmy hat doch keine Ahnung, 
wo dieser Gangster das Ding gelassen hat." 

„Aber vielleicht führt Jimmy uns zu diesem Clifft 
Shannon?" Pete sah den Schlaks vielsagend an. 

„Nein! Im Leben nicht!" schrie der Bengel los, „ich weiß 
auch nicht! Kann mich nicht erinnern!" 

„Aber du mußt doch ungefähr die Richtung kennen!" 
Sam Dodd sagte es wütend. 

„Nein, ich weiß gar nichts mehr!" Jimmy jammerte 
fürchterlich. 

„Wir werden es dennoch versuchen", sagte Pete ruhig, 
„du brauchst keine Angst zu haben, Schlaks. Du hast jetzt 
endlich einmal die Chance, zu beweisen, daß du mehr 
kannst als nur infame Lügen Zu spinnen." 

„Ich? Wa — wa — was soll ich denn tun?" Jimmy bebte 
am ganzen Körper. 

„Du tust nichts, Jimmy! Du gehst ganz einfach vor uns 
durch die Straßen, verstanden? Ganz gemütlich latscht du 
durch die Gegend, Hände in den Taschen, besiehst dir die 
Schaufenster und läßt dir viel Zeit." 


„Was soll denn der Quatsch?" quäkte der Schlaks 
hochmütig, „ich bin doch nicht doof." 

„Eben! Deswegen sollst du das ja machen, Jimmy. Das 
andere erledigen wir." 

„Meinetwegen", sagte Jimmy schließlich herablassend, 
„ich weiß nicht, was das soll, aber ich wollte sowieso in die 
Stadt gehen und mir die Läden ansehen." 

„Prima! Dann geh nur gleich los!" 

Jimmy nickte und verschwand. Er war nämlich froh, Pete 
und Sam los zu werden. Er ließ sich nicht gerne 
bevormunden. 


Sam machte ein erstauntes Gesicht. „Verstehe dich nicht, 
Boß", sagte er mit gerunzelter Stirn, „warum schickst du 
Jimmy weg?" 

„Als Köder, old boy! Hoffentlich beißen die Fische an." 

„Köder? Fische? Ich glaube, du spinnst unreife 
Preißelbeeren. Was soll das alles?" Sam wurde langsam 
nervös. 

„Ganz einfach, Sommersprosse. Ich dachte, du kämest 
selbst auf den Dreh. Jimmy hätte doch nie den 
Schlupfwinkel der Bande wiedergefunden, nicht wahr?" 

„No, hätte er nicht. Er hat gar keinen Orientierungssinn. 
Das hat er schon oft genug bewiesen." 

„Na also! Aber er wird uns jetzt hinführen!" 

„Wie denn das?" 

„Na, dieser Clifft Shannon ist doch nicht bekloppt. Er 
muß damit rechnen, daß Jimmy ihn verrät. Er wird aus 
diesem Grunde alles aufbieten, seiner habhaft zu werden. 
Wenn wir also Glück haben, wird unser Köder angebissen, 
und schon haben wir diesen Mr. Shannon gefaßt." 

„Mensch, Pete", jubelte Sam, „du wirst noch mal ein Kri 
— Krimineller." 

„Was? Ich? Wolltest wohl sagen, ein Kriminalist!" 

„Ist doch egal! Los, wir wollen Jimmy auf den Versen 
bleiben." Sam zappelte vor lauter Aufregung. „Plötzlich ist 
er weg, dann haben wir das Nachsehen." 

„so schnell kann er hier nicht verschwinden! Wir 
befinden uns am Stadtrand, schlimmer wird es schon in der 
City! Da mußt du schön die Augen aufhalten. Und vor allen 
Dingen laß dich nicht sehen. Diese Großstadtgangster 
haben es faustdick hinter den Ohren!" 

„Okay, Pete. Nichts wie los!" Sam war nicht mehr zu 
halten. Das große Abenteuer lockte. Er sauste wie der Blitz 
die steile Stiege hinunter und setzte sich, da er den 
Schwung nicht richtig berechnet hatte, erst einmal auf 
seine vier Buchstaben. 


„Das fängt ja gut an", lachte der Obergerechte, 
„hoffentlich geht es nicht so weiter." 

Die Boys machten sich jetzt auf den Weg zum 
Stadtzentrum. Sie brauchten sich nicht sehr anzustrengen, 
Jimmy Watson wiederzufinden. Kaum zehn Minuten waren 
sie unterwegs, als sie den Schlaks wieder vor sich 
entdeckten. Es sah genau so aus, wie Pete es angeordnet 
hatte. Jimmy hatte die Hände tief in die Taschen vergraben 
und latschte wie ein Mondkalb durch die Gegend. Das fiel 
ihm nicht schwer, denn es war eben seine Art. Die beiden 
.Gerechten' hieben ihren ‚Köder‘ gut im Auge. Vorläufig 
ging das ganz gut, denn der Verkehr war nicht besonders 
stark. Je näher sie aber dem Zentrum kamen, um so 
schwerer wurde ihre Aufgabe, denn immer dichter wurde 
das Gedränge. Es war nämlich gerade die Zeit, in der die 
Menschen ihren Arbeitsplätzen zustrebten. — 

Jimmy stand gerade vor einem Bäckerladen und 
betrachtete mit runden Augen die feinen Backwaren, als 
neben ihm ein kleiner Bursche auftauchte. 

„Feine Sachen, was?" griente der. 

„Ä", machte der Watsonschlaks, „so was schmeckt 
bestimmt besser als Brot." 

„Yea, schmeckt fein. Ich esse das immer." Der Boy fuhr 
sich mit der Zunge über die Lippen. 

Jimmy machte Stielaugen. Das Wasser lief im Munde 
zusammen. Aus dem Bäckerladen kam aber auch ein 
herrlicher Duft! In Somerset gab es solche Sachen nicht. 
Feine Törtchen, und alles aus Marzipan und Sahne! 

„Woher hast du denn das Geld, solche Dinge zu kaufen", 
wollte Jimmy wissen. „Das kostet doch 'ne Stange Geld." 

„Kleinigkeit", brüstete sich der andere, „in Tucson kann 
man leicht Money machen. Liegt ja hier auf der Straße. 
Mußt dich nur bücken, um es aufzuheben." 

Jimmy blickte unter sich. No, da war kein Geld zu sehen. 
So sehr er seine Augen auch anstrengte, keine Spur von 
Geld. 


„Na ja, das war natürlich nur bildlich gesprochen" 
meinte der Boy, der Jimmys verzweifelte Blicke beobachtet 
hatte, „ich wollte damit nur sagen, daß es überall 
Gelegenheiten gibt, Geld zu verdienen." 


„S0? Hm —, ich möchte auch Geld verdienen! Habe aber 
keine Ahnung, wie man das hier anstellt." Der Schlaks 
machte ein trauriges Gesicht. 

„Du bist wohl nicht von hier?" fragte der Kleine. 

„No, ich bin aus Somerset!" 

„S000, aus Somerset!" Leider sah Jimmy nicht das kurze 
Aufleuchten im Blick des anderen. „Ja, das ist natürlich 
etwas anderes, Boy. Aber vielleicht kann ich dir einen Job 
verschaffen. Du könntest heute mindestens fünfzig Dollar 
verdienen." 

Jimmys Gesicht strahlte auf. Das war ja eine herrliche 
Aussicht! Soviel Geld an einem Tag! Onkel John verdiente 
nur fünfzig Dollar den Monat! 

„Okay, Boy", sagte er dann gelassen, um seine Erregung 
nicht zu zeigen, „ich mache mit. Was muß man denn tun?" 

„Das ist ganz verschieden. Meistens arbeite ich auf dem 
Schlachthof. Blutrühren!" 

„Lih! No, das ist nichts für mich!" Jimmy schüttelte sich 
angeekelt. Er konnte nämlich kein Blut sehen. 

„Denke doch an das Geld", grinste der Kleine, „für 
fünfzig am Tag kann man schon mal eine unangenehme 
Arbeit verrichten." 

„Stimmt, nickte der Schlaks, „mir soll es recht sein. Laß 
uns zum Schlachthof gehen. Wie weit ist es bis dahin?" 

„Och, so ungefähr eine halbe Stunde. Ich weiß aber 
einen kürzeren Weg — durch die Altstadt.. Na, du hast ja 
keine Angst, nicht wahr?" 


„N — n — nein", bibberte Jimmy. Am liebsten wäre er 
jetzt doch umgekehrt, aber dann fiel ihm wieder das Geld 


ein. Ja, es mußte sein. Er konnte in wenigen Wochen dann 
als reicher Mann nach Somerset zurückkehren? 

„Wir müssen uns aber beeilen", meinte der Boy, „los, 
folge mir." 

Und Jimmy Watson folgte! Wie ein Schaf trottete er 
hinter dem Kleinen her. Er ahnte nicht, daß der Weg zum 
Schlachthof in Wirklichkeit zur .Schlachtbank' führte. 
Jimmy war und blieb eben ein Einfaltspinsel. — 

Pete und Sam hatten natürlich den Vorgang vor dem 
Bäckerladen beobachtet. Jimmys Mienenspiel machte auch 
Ungesagtes deutlich. Pete wußte sogleich, was die Glocke 
geschlagen hatte! 

„He, Chef", schnaubte Sam, „was hältst du davon? Wette 
meinen Kopf, wenn da nicht schon ein schöner Hecht 
angebissen hat." 

„Bist ein kluges Kind", lobte Pete, „beweise jetzt aber 
auch andere Fähigkeiten, ja? Es kommt darauf an, zu 
folgen, ohne gesehen zu werden." 

„Kleinigkeit, mein Lieber! Solche Sachen sind meine 
Spezialität. So long, Boß! In der Höhle des Löwen sehen 
wir uns wieder." Sam tauchte im Menschengewühl unter. 
Leider konnte er nicht ahnen, wie recht er mit seiner 
letzten Bemerkung hatte. 

Pete machte sich jetzt ebenfalls an die Verfolgung. Er 
hatte nämlich vorher mit Sam vereinbart, daß sie getrennt 
gehen wollten, um auf diese Weise ein höheres Maß an 
Sicherheit zu erreichen. Ihre Chancen waren 


nämlich, wenn jeder für sich die Verfolgung betrieb, 
doppelt so groß. Während er Jimmy und seinen Genossen 
gut im Auge behielt, tauchte Sam nicht mehr auf. 
Sommersprosse schien sich in Luft aufgelöst zu haben. 

Der Weg führte noch eine ganze Weile durch dichtes 
Menschengewühl. Oft glaubte Pete, seine ‚Lieben' aus dem 
Gesichtsfeld verloren zu haben, aber dann tauchten sie 
doch immer wieder vor ihm auf. Nach und nach wurde nun 


aber die Gegend einsamer, und somit wurde die Verfolgung 
auch schwieriger. Pete wollte sich auf keinen Fall sehen 
lassen, denn der Boy, der Jimmy .verführte', sollte sich ganz 
sicher fühlen. 

Die Straßen wurden immer schmaler und enger. Uralte 
Häuser standen hier, deren Giebel beinahe 
zusammenstießen, und vom blauen Himmel war nur noch 
wenig zu sehen. Daher herrschte auch ein eigenartiges 
Dämmerlicht. 

Pete ließ sich Zeit. Ganz langsam arbeitete er sich von 
Haus zu Haus vorwärts. Einmal glaubte er in einer Nische 
eine Gestalt zu erkennen. War es etwa Sam? Als er dann 
die Stelle erreichte, war kein Mensch zu sehen. Da —! Eine 
Gestalt huschte jetzt über die Straße. Sie verschwand in 
einem Eingang. Gleich darauf kam eine dicke Frau aus dem 
Hause. Langsam watschelte sie vor Pete die Straße 
hinunter. Irgendwo bellte ein Hund. Es klang klagend, als 
heule er den Mond an. Dabei war es heller Tag! Es war 
schon eine unheimliche Gegend hier. 

Auf der anderen Seite der Gasse befand sich eine Kneipe. 
Ein verrostetes Blechschild hing über der Tür. 


Aus dem Innern kam wüstes Fluchen. Gerade wollte Pete 
weiterhuschen, als ein Betrunkener heraustorkelte. 

„He, Bursche!" rief dieser laut, „komm her, ich will dir 
eine hinter die Ohren geben." 

Pete kümmerte sich nicht darum. Er setzte seinen Weg 
unbeirrt fort. Der Betrunkene schimpfte hinter ihm her. 

‚Hoffentlich hat der Kerl mich nicht verraten‘, dachte 
Pete besorgt, ‚der Boy in Jimmys Begleitung ist ohne 
Zweifel ein Schlaukopf. 

Pete beeilte sich. Durch den kleinen Zwischenfall hatte 
er seine Verfolgten aus den Augen verloren. Jetzt zweigte 
links auch noch eine Gasse ab. Der Obergerechte lugte 
vorsichtig um die Ecke. Die Gasse machte einen Bogen, 
was dahinter lag, war nicht einzusehen. 


Da —! Ganz deutlich hörte er einen unterdrückten 
Schrei! Wer rief da um Hilfe? Etwa Jimmy? Oder Sam? 
durch Pete's Kopf schössen tausend Gedanken. Er dachte 
an Charly's Worte. Aber konnte er denn jetzt unsichtbar 
bleiben? Mußte er nicht alle Vorsicht außer acht lassen, 
wenn er etwas erreichen wollte. Pete war kein Feigling, das 
hatte er schon oft bewiesen. Wie ein Sturmwind legte er 
also los. Er sauste mit vier langen Sätzen bis zur Biegung 
der Gasse. Nein, da war nichts zu sehen. Die Straße lag wie 
ausgestorben. Nicht einmal an den Fenstern zeigte sich ein 
Gesicht. 

‚Ich muß weiter‘, dachte der Boy, .weder Jimmy noch 
Sam darf ich im Stich lassen.' 

Ganz vorsichtig ging er weiter. Sein Gesicht war 
angespannt. Die Augen huschten von Fenster zu Fenster, 
von Tür zu Tür. Hinter ihm wurden jetzt Schritte laut. 


Vorsichtig drehte er sich um. Infolge der Biegung war 
von dem Ankommenden noch nichts zu seilen. In diesem 
Augenblick erscholl ein zweiter Schrei!! Er klang ganz 
nahe. Pete machte einige Sätze vorwärts. Da war ein 
Torbogen! Sah er nicht eben eine Gestalt verschwinden? Er 
blieb stehen. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. 

‚Ich darf nichts überstürzen', dachte er, ‚ich muß 
vorsichtig und ruhig bleiben'. Er riß sich zusammen. Schritt 
für Schritt tastete er sich in den Torbogen vor. Hier war es 
fast dunkel. Es stank entsetzlich nach Unrat und 
Verwesung. Jetzt erreichte er die Ecke zum Hof. Pete legte 
sich vorsichtshalber auf den Bauch. Ganz langsam schob er 
den Kopf vor. Kein Mensch war zu sehen. Sollte er sich 
doch geirrt haben? Nein, er hatte es ganz deutlich gesehen. 
Er ließ sich Zeit und lauschte. Der Hof glich einem dunklen 
Schacht. Ganz oben sah er einen winzigen, blauen Fleck. 
Das war der Himmel. 

Hinter Pete klang jetzt der Tritt eines Menschen auf. Da 
kam doch einer durch die Einfahrt? Er konnte auf keinen 


Fall so liegenbleiben. Er mußte vorwärts! 

Er betrat den Hof. Ihm gegenüber befand sich eine Tür. 
Sie stand auf. Dahinter lag Dunkelheit! Die Öffnung glich 
einem gähnenden Schlund. Sonst war nichts zu sehen. Wie 
ein Magnet zog ihn diese Tür an. Der Schritt des Menschen 
in der Einfahrt wurde lauter Es wurde Zeit zu 
verschwinden! Drei lange Sätze — und Pete sprang durch 
die Tür. Im selben Augenblick stürzte er ins Leere! ‚Was ist 
denn jetzt los', dachte er noch, dann wurde es Nacht um 
ihn. 

* 


Charly bediente, wie an jedem Morgen, seine 
Stammkunden. Da kam der dicke Juwelier, der immer so 
stöhnte, wenn er den Fuß heben sollte. Da kam der 
Fischhändler Needles mit den vorstehenden Zahnen, die 
ihm das Aussehen eines Haifisches gaben. Anschließend 
kamen noch der Frisör von gegenüber, der Milchhändler 
von der Ecke und die vier Oberkellner aus dem Restaurant 
‚Zum Silbermond'. Zwischendurch bediente er allerdings 
noch die ‚Laufkundschaft'‘. Das waren die Leute, die gerade 
vorbeikamen und denen erst beim Anblick des 
Shoeshineboys die Idee kam, daß ihre Schuhe es auch mal 
wieder nötig hätten. 

Charly hatte also alle Hände voll zu tun; er kam nicht 
einmal dazu, auf die Uhr zu sehen. Aber als das Geschäft 
dann abflaute, war er doch erstaunt. Die Uhr an der 
Sparkasse zeigte genau auf zehn. 

„Eigenartig", murmelte der Boy vor sich hin, „Pete wollte 
doch um neun Uhr hier sein. Jetzt hätte ich gerade so 
schön Zeit." 

„He, Boy!" rief da eine dunkle Stimme, „los, habe wenig 
Zeit!" 

Ein neuer Kunde erschien. Charly mußte lächeln Also 
war es doch nichts mit dem Zeit haben. Er arbeitete fix. 


Aber bevor er fertig war, stand schon wieder eine Lady da, 
und bevor er diese bedient hatte, erschien ein smarter 
Jüngling. Und so ging es weiter. Als er dann endlich eine 
Pause einlegen konnte, zeigte die Uhr auf elf. 

„Da stimmt etwas nicht", murmelte er leise, „Pete 


würde mich nicht im Stich lassen. Wenn ich nur wüßte, 
was da los ist." 

Minute um Minute verging, ohne daß von Pete oder Sam 
auch nur ein Haar zu sehen war. Und mit jeder Minute 
wurde Charly unruhiger. Die Gedanken wirbelten nur so 
durch seinen Kopf. Sollt? er etwa nach Hause fahren? Oder 
sollte er zur Police gehen? Er hatte Pete am frühen Morgen 
dieses Tages nicht umsonst gewarnt! Er kannte die 
Gepflogenheit der ‚Unterwelt' genau. 

Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er sprang auf sein 
Rad und sauste zum Westende der Stadt. Mammy Linda 
und seine Mutter warteten schon. Sämtliche Koffer standen 
gepackt. Aber weder von Pete, noch von Sam oder Jimmy 
Watson war eine Spur zu finden. Sie waren schon zu sehr 
früher Stunde aufgebrochen. 

Charly fegte wieder zurück. Sein Weg führte zum 
Bahnhof, dann zum Redaktionsgebäude der Zeitung. Die 
Zeitungs- und Shoeshineboys von Tucson hielten eisern 
zusammen. Auch sie hatten ihr System! Wichtige 
Nachrichten liefen wie ein Lauffeuer durch die Stadt. So 
kam es, daß sich gegen Mittag fünfzehn Boys am Bahnhof 
trafen. Die meisten von ihnen kamen mit Fahrrädern. 
Charly hielt sich nicht lange mit der Vorrede auf. Er 
erklärte schnell, um was es ging. 

„Eine verdammt unangenehme Sache, Charly", meinte 
Will, „du weißt doch, die Boys werden uns das nicht 
vergessen! Sie hassen uns sowieso, w?i! wir uns mit 
ehrlicher Arbeit durchschlagen. Bis jetzt konnten wir mit 


ihnen in Frieden leben, aber wenn wir deinen Freunden 
aus Somerset helfen, kriegen wir Stunk!" 

„Das habe ich alles bedacht", nickte Charly, „aber wir 
müssen jetzt eingreifen! Kennt einer von euch den Clifft 
Shannon?" 

„Kenne ich", sagte ein Langer bedrückt, „mit dem will ich 
nichts zu tun haben! Ist ein ganz gemeiner Lump! No, ich 
mache nicht mit." 

„Handelt es sich um diesen Shannon, Charly?" wollte Will 
wissen. 

„Ja, der soll der Boß der Bande sein." 

„Am —, wird besser sein, wenn wir uns dann an die 
Police wenden. Dann geht uns die ganze Sache nichts mehr 
an." Will hatte keine große Lust, sich in gefährliche 
Abenteuer einzulassen. „Warum gehst du nicht zur Wache, 
Charly?" 

„Weil die mir doch nicht glauben. Sie würden höchstens 
eine Vermißtenanzeige aufnehmen. Aber mit einem 
Shoeshineboy nur auf Grund eines Verdachtes auf Streife 
gehn? No, das machen die nicht." 

„Das stimmt", nickte ein kleiner Bengel, „machen sie 
nicht. Habe mal etwas Ähnliches erlebt." 

„Dann müssen wir selbst handeln, Will!'' Charlys Stimme 
klang bittend und befehlend. „Wir dürfen doch die Boys 
vom ‚Bund der Gerechten' nicht im Stich lassen!" 

„Bund der Gerechten? Was ist denn das für ein Apparat?" 
wollte einer wissen. „Habe noch nie davon gehört." 

„Na, dann hörst du es jetzt. Ich kann dir nur sagen, 


die Boys sind ganz große Klasse! Di e fackeln nicht so 
lange, wenn es gilt, einem, der in Not geraten ist, zu 
helfen." 

„Dann sollen sie sich jetzt auch selbst helfen!" sagte der 
Bengel patzig. „Wenn das so tolle Kerle sind, werden sie 
sich ja auch von einem Clifft Shannon nicht reinlegen 
lassen." 


„Du redest wie ein Blinder von der Farbe", wetterte 
Charly, „es ist ein großer Unterschied, ob man auf der 
freien Prärie zu Hause ist — oder in einer Großstadt." 

„Das stimmt", sagte da eine tiefe Stimme, „du hast den 
Nagel auf den Kopf getroffen, Charly. Ich denke, wir 
verstehen uns. Wer mitkommen will, kann mitkommen. Die 
Feiglinge bleiben zu Hause." 

„Oh — oh — was, wie kommen S i e denn hierher?" 
Charly fand keine Worte. 

„Das erzähle ich dir alles später. Ich habe per Zufall euer 
Gespräch belauscht. Wir dürfen keine Zeit mehr 
verlieren!" 

Schon fegte die ganze Meute los! Plötzlich machten sie 
alle mit. Wer wollte sich schon ‚Feigling' schimpfen lassen? 

Pete erwachte von einem Wasserstrahl, der ihm ins 
Gesicht fuhr. Er prustete und riß dann die Augen auf. Vor 
ihm brannte eine Kerze. Sie steckte auf einer Flasche, die 
wieder auf einer Kiste stand. Der Boy mußte sich erst 
besinnen. Wie war er nurin diese Umgebung gekommen? 


„He, schau nicht so blöde aus dem Anzug", herrschte da 
eine Stimme, „wie heißt du, he?" 

Pete sah sich um. Er wollte eine Bewegung machen, 
merkte aber gleich, daß man ihm die Arme auf den Rücken 
gebunden hatte. Seine Augen hatten sich jetzt aber schon 
an das trübe Licht gewöhnt. Was sah er? 

Neben ihm hockte, auch mit dem Rücken gegen die 
Wand gelehnt, sein lieber Freund Sam! Auf einer Kiste ihm 
gegenüber aber kauerte der Watsonschlaks und rieb sich 
die leicht geschwollene Backe. Jimmy hatte anscheinend 
schon etwas .abbekommen!‘. 

„Los, antworte!!!" Die brutale Stimme riß den 
Obergerechten aus seinen Gedanken. 

„Sie machen sich der Freiheitsberaubung schuldig", 

sagte Pete langsam und sehr deutlich. 


Die Antwort war eine schallende Ohrfeige und ein 
fürchterliches Gelächter. Pete verzog keine Miene. Im 
Gegenteil! Er lächelte freundlich. Da der Mann jetzt vor 
ihm stand, konnte er ihn genau betrachten. Es mußte jener 
Clifft Shannon sein, von dem Jimmy gesprochen hatte. 

„Ich habe dich was gefragt!" knurrte dieser, nachdem er 
sich ausgekollert hatte. 

„Sind Sie von der Special Police, daß Sie Verhöre 
anstellen? Mein Freund Tom Prox sagt immer zu mir: ‚Laß 
dich von keinem Menschen ausfragen, es sei denn, der 
Mann zeigt dir seinen Ausweis.‘ — Darf ich mal Ihren 
Ausweis sehen?" 

Clifft Shannon starrte Pete, der ganz sachlich gesprochen 
hatte, entgeistert an. Er bekam vor lauter 


Staunen das Maul nicht mehr zu. Das konnte aber Sam 
Dodd nicht mit ansehen. 

„Machen Sie die Klappe zu, lieber Mitmensch", sagte er 
freundlich, „ich befürchte, der letzte Rest Verstand friert 
Ihnen sonst noch ein." 

„Halte du den Mund", zischte Pete. 

Aber es war schon zu spät. Shannon hatte sich wieder 
erholt, und Sams Bemerkung hatte ihn höllisch in Wut 
gebracht. Wie ein wütender Leitstier sauste er auf die Boys 
zu. 

„Ihr verdammten Burschen", schrie er, „ich werde euch 
schon kirre kriegen. Einem Clifft Shannon kommt man 
nicht frech! Ich werde euch zeigen, wie man in Tucson 
spurt. Kein Hahn wird nach euch krähen!" 

Der Strolch konnte sich nicht beruhigen. Er rannte im 
Keller auf und ab und verteilte Fußtritte. Nicht nur Pete 
und Sam, nein, auch Jimmy Watson und die anderen Boys 
bekamen es zu spüren. Aber endlich wurde der Kerl doch 
leiser. Er blieb dann unvermittelt stehen und starrte vor 
sich hin. Irgend etwas war ihm eingefallen. Pete, der eine 
große Menschenkenntnis besaß, beobachtete ihn genauer. 


Jetzt hob der Bursche langsam den Kopf und sah Pete 
unruhig an. 

„Sagtest du vorhin nicht was von Tom Prox?" Die Stimme 
des Mannes war heiser. 

„Ja, ich sprach von ihm; er ist mein Freund." Pete sagte 
das lächelnd. „Kennen Sie etwa den Captain auch?" 

Clifft Shannon antwortete nicht. Etwas Lauerndes lag 


um seinem Mund. Aber dann lachte er ganz unvermiittelt 
los. Er machte einen Satz vorwärts und packte Pete. 

„Du belügst mich!" schrie er, „du kennst den Mann ja gar 
nicht!" 

„Sie irren sich gewaltig", schrie Sam, der um Pete 
fürchtete, „er kennt ihn wirklich, und ich kenne ihn auch. 
Wenn Sie uns nicht sofort freilassen, werden Sie Ihr blaues 
Wunder erleben!" 

Shannon ließ Pete los. Er drehte sich um und fixierte 
Jimmy Watson. Der Schlaks hockte auf seiner Kiste und 
zitterte fürchterlich. Sein Gesicht spiegelte in allen Farben 
vor Angst. 

„He, Boy", donnerte der Gangster, „sage die Wahrheit! 
Kennt der Bursche hier den Captain?" 

„Ja—a-a!" 

Jetzt wechselte Clifft Shannon die Farbe! Er wußte 
genau, daß der Schlaks nicht log. Dafür hatte Jimmy viel zu 
viel Angst. Der Mann wurde jetzt ganz still. Er ließ sich auf 
einer Kiste nieder und stierte vor sich hin. Die Boys seiner 
Bande hielten den Atem an. Ihre Augen hingen an dem 
Boß. Der nahm jetzt eine Flasche aus der Tasche und tat 
einen tiefen Schluck. Dann starrte er auf einen dunklen 
Fleck des schmierigen Fußbodens. Anscheinend überlegte 
er, was er tun sollte. 

Pete war sich darüber im klaren, daß ihre Lage sehr 
gefährlich war. Dieser Gauner war zu allem fähig! ‚Und 
alles wegen der blöden Eieruhr', dachte er, »hätte ich doch 
nur auf Charly gehört!' 


Im selben Augenblick hörte er vom Eingang her ein ganz 
feines Geräusch. Er sah Shannon an. Der saß auf 


der Kiste und rührte sich nicht. Er hatte wohl nichts 
gemerkt. Pete blickte zu Sam hinüber Der nickte kaum 
merklich mit dem Kopf. Also hatte er es auch gehört! 

Shannon erhob sich und grinste widerlich. Einige Male 
ging er im Keller auf und ab, dann blieb er vor Pete stehen. 

„Lut mir leid für dich", sagte er heiser, „dein Pech, daß 
du diesen Prox kennst! Ich werde... ." 

„. . . Jetzt die Arme an die Decke strecken!" sagte eine 
harte Stimme. 

Shannon fuhr wie elektrisiert herum. Vor ihm stand ein 
großer Mann. In seiner Hand glänzte matt ein Colt Der 
Verbrecher wollte einen Satz zur Seite machen, da aber 
traf ihn ein Kinnhaken. Er taumelte und fiel dann über eine 
Kiste. Die Boys von der Bande wollten türmen, aber schon 
wirbelten viele Fäuste. Charly drängte mit seinen Getreuen 
in den Keller. Das Spiel der Shannon-Bande war aus. 

„Hallo!" lachte Pete, „wie kommen Sie denn in diese 
Gegend, Mr. Tunker?" 

„Ich wollte mal nach dem Rechten sehen", lachte der 
Sheriff von Somerset, „das ‚Auge des Gesetzes' wacht 
überall. Auch wenn seine Schäflein einen kleinen Ausflug 
machen." 

Sheriff Tunker zog ein Paar stählerne ‚Armbänder' aus 
der Tasche und fesselte den Boß der Bande. Dann befreite 
er Pete und Sam. 

„So, das hätten wir." Er ließ sich gemütlich auf eine Kiste 
nieder und stopfte sich die geliebte Pfeife. 


„schätze, ich bin gerade im richtigen Augenblick 
aufgekreuzt, was?" 
„Kann man wohl sagen." Sam rieb sich die Wange. „Hätte 
auch schon eine Kleinigkeit früher sein können. Hätte dann 
noch zwei Zähne mehr." 


„Geschieht euch ganz recht", knurrte der Sheriff, „warum 
macht ihr auch solche Zicken?" 

„Aber wie kommen Sie nun wirklich nach Tucson?" wollte 
Pete wissen. 

„Ganz einfach, mein Junge! Die .Auswanderer' kehrten 
nach Somerset zurück. Sie hatten ja nichts erreicht mit den 
Eieruhren. Mrs. Timpedow allein hatte tausend solcher 
Apparate gekauft, aber keine lief dreieinhalb Minuten. Den 
anderen ging es ähnlich. Nun, sie kehrten reumütig zurück, 
nur von John Watson war nichts zu sehen. Aber ich fand ein 
Extrablatt. Ich erkannte ihn sofort als ‚Neger‘. Dachte mir: 
Da stimmt was nicht! Na, so kam ich dann nach Tucson 
gefahren." 

„Und wie kamen Sie ausgerechnet in diesen Keller?" Sam 
machte ein sehr neugieriges Gesicht. 

„Am Bahnhof sah ich eine Menschenansammlung! Ich 
erkannte euren Freund Charly gleich wieder. Na, da hatte 
ich die richtige Führung!" 

„Hallo, Charly", lachte Pete, „entschuldige, daß ich dich 
erst jetzt begrüße! Die Überraschung aber war z u groß!" 

„Macht nichts, Pete", sagte der Shoeshineboy 
bescheiden, „war ja selbstverständlich, nicht? Dachte mir 
gleich, daß was vorgefallen war." 

„Na", meinte Mr. Tunker, „dann wollen wir man zur 
Police ziehen. Die werden sich wundern! Ob die 
Erziehungsanstalt so viele Betten frei hat?" 

Clifft Shannon spuckte Gift und Galle. Aber Sheriff 
Tunker wurde mit dem Ganoven leicht fertig. Er packte ihn 
einfach beim Kragen und stellte ihn mit Nachdruck auf die 
Beine! Dann konnte es losgehen. !.: langer Reihe zogen sie 
durch die Gassen des Viertels. Voran ein Boy von Charlys 
„Garde", der den Weg kannte Dann folgte je ein 
Bandenmitglied und ein Bewacher Den Schluß machte 
Clifft Shannon, hinter dem Sheriff Tunker ging- — 

Auf der Police Station gab es ein längeres Palaver. 
Protokolle wurden angefertigt und viele Verhöre 


durchgeführt. Erst am späten Nachmittag konnten Pete, 
Sam und Charly gehen. Wenn sie aber gehofft* hatten, 
Sheriff Tunker würde sich nun weiter um sie kümmern, 
hatten sie sich getäuscht. Der Sheriff mußte zuerst einmal 
die „Attentäter-Affäre" aufklären. Für ihn bestand kein 
Zweifel, daß es sich um seinen Hilfssheriff handelte. So 
verabschiedete er sich mit wohlgemeinten Mahnungen von 
den ‚Lausbuben von Somerset'. 

„Mensch, wir sind vielleicht blöde", schlug sich Rothaar 
vor die Stirn, nachdem Sheriff Tunker gegangen war, „jetzt 
haben wir doch das Wichtigste vergessen!" 

„Und was?" Pete und Charly sahen Sommersprosse 
gespannt an. 

„Wir hätten fragen sollen, wo der Kerl die Eieruhr 
gelassen hat! Jetzt ist es zu spät dazu, er hockt schon in 
einer Zelle!" 

„Hm —, das ist wahr! Da haben wir vor lauter Auf- 


regung einen gewaltigen Schnitzer gemacht. Es kam 
aber auch alles so überraschend. Kein Wunder, daß man da 
nicht mehr an so eine blöde Eieruhr denkt." 

„Nur keine Aufregung, Boys", lachte Charly, „ich weiß, 
wo die Eieruhr steckt! Oder vielmehr, ich kann es mir 
denken!" 

„Und wo?" Petes und Sams Fragen überstürzten sich. 

„Na, beim Trödler! Shannon hat sie doch sicher sofort in 
bare Münze umgesetzt. Kommt mal mit." 

Die Boys zogen los. Wieder ging es durch winklige 
Gassen. Nach einer guten Viertelstunde standen sie vor 
einem kleinen Laden. Die Schaufenster waren fast blind vor 
Staub. Man konnte aber dennoch erkennen, daß der Laden 
mit alten Möbeln, Bildern, Kleidern und sonstigem 
Gerümpel vollgepfropft war. 

„Und wenn er sie nun wirklich hat", überlegte Pete, 
bevor sie den Laden betraten, „und sie nicht hergeben 
will?" 


„Warum sollte er sie nicht hergeben? Wir fragen erst 
nach etwas anderem. Nachher kommen wir ganz zufällig 
auf eine Eieruhr. Laß mich nur machen." 

Sie betraten den Laden. Ein alter Mann von mindestens 
achtzig Jahren schlurfte heran. Mit krächzender Stimme 
fragte er nach dem Begehr. Charly machte seine Sache 
sehr geschickt. Über eine Standuhr, die ihn zu 
interessieren schien, kam er zu einer Küchenuhr und dann 
war es nur noch ein kleiner Sprung zur Eieruhr. Der Alte 
nickte. 

„Gerade frisch hereingekommen", kicherte er, „ganz 
prima Ware." 


Sam sah sich die Uhr an. Sie stammte aus Mammy 
Lindas Küche! Ganz deutlich erkannte er den schwarzen 
Punkt, der wohl von einer Fliege stammte, auf dem roten 
Lack des Brettchens! Sommersprosse hatte eben scharfe 
Augen! Er zwinkerte Pete unauffällig zu. 

„Okay", sagte der, „die nehmen wir. Was soll sie kosten?" 

Der Trödler verlangte einen ganzen Dollar! Dafür hätte 
man nach Sams Rechnung zwanzig Stück kaufen können. 
Aber die Boys handelten nicht lange. Pete bezahlte, und 
dann stürmten sie aus dem Laden.. 

Die Freude war riesengroß. Sommersprosse konnte 
natürlich nicht abwarten, bis man zu Hause war. Er setzte 
sich auf den nächsten Bordstein, zählte laut bis drei, und 
drehte dann das Glasröhrchen um. Sofort fing er wieder an, 
langsam bis sechzig zu zählen. Bei zweihundert war der 
Sand durchgelaufen. 

„Jetzt sind es nicht einmal mehr dreieinhalb Minuten", 
stöhnte er, „dieser Clifft Shannon wird doch nicht von dem 
Sand geklaut haben, um ihn uns in die Augen zu streuen?" 

Die Boys lachten fröhlich und zogen dann befriedigt nach 
Hause. Mammy Linda erwartete ihre großen ‚Babies' schon 
voll ungeduldiger Sehnsucht! 


Sheriff Tunker hatte sich fest vorgenommen, seinen 
Hilfssheriff in der großen Stadt Tucson zu suchen, aber 
nicht etwa deshalb, weil er sich übertriebene Sorgen um 
ihn machte, sondern weil er verhindern wollte, daß dieser 
Somerset blamierte. Natürlich würde John Watson 


so etwas niemals mutwillig tun, aber die Sache mit dem 
„Attentäter" zeigte deutlich, wohin unbedachtes Tun führen 
konnte. 

Nachdem Tunker sich von Pete und seinen Freunden 
verabschiedet hatte, begab er sich erst mal zum Bahnhof. 
Von hier aus wollte er den Weg, den sein Deputy 
genommen hatte, genau verfolgen. 

Der Bahnhofsvorplatz war schwarz von Menschen. 
Überall saßen ganze Gruppen zusammen, hockten auf ihren 
Gepäckstücken und ließen den Kopf hängen. 

Aber dann hörte er plötzlich einen durchdringenden 
Schrei! Der Sheriff von Somerset war ein beherzter Mann, 
der weder Tod noch Teufel fürchtete, aber bei diesem 
Schrei lief ihm doch eine Gänsehaut über den Rücken. Die 
Stimme kam ihm noch dazu sehr, sehr bekannt vor. 

Er hatte sich nicht getäuscht! Mit fliegenden Röcken, 
den Regenschirm schwingend, einen völlig zerknautschten 
Hut auf dem Kopf erschien Mrs. Timpedow auf der 
Bildfläche. Sheriff Tunker sah sich suchend um. Nein, es 
bestand keine Möglichkeit, irgendwo in ‚Deckung zu 
gehen. Er mußte standhalten. 

„Oh — oh — oh —! Liebster Mr. Tunker! Oh —, mein 
Retter in der schwachen Stunde!!" Mrs. Timpedow machte 
einen Satz, der dem eines Betrunkenen glich, und hing in 
der nächsten Sekunde am Halse des .Gesetzes'. 

„Aber — aber — nur die Ruhe, liebe Mrs. Timpedow", 
wehrte der Sheriff ab, „Sie können hier doch nicht... ." 


„Was! Ich kann nicht? Natürlich kann ich! Ich bin ein 
schwaches Weib, Mr. Tunker, und habe einen Anspruch 


darauf, daß Sie mich in Ihren starken Schutz nehmen!" 

„Fassen Sie sich, Mrs. Timpedow", sagte der Sheriff, 
„was sollen die Leute denken?" 

„Das ist mir egal! Oh, ich o’u: ja so froh, Sie endlich 
gefunden zu haben." 

Mr.. Tunker wurde jetzt wütend. Natürlich wußte er 
genau, daß die Timpedow nichts anderes im Sinn hatte, als 
auf eine billige Tour nach Hause zu kommen. Jetzt hielt sie 
wahrscheinlich die Gelegenheit dafür günstig. Aber da kam 
Hilfe in der Not. Mrs. Rattlesnake folgte wie immer der 
Busenfreundin auf dem Fuße. Sie umfaßte mit ihren 
knochigen Armen den Sheriff plötzlich von hinten und 
schrie: 

„Wackerer Sheriff, Sie sind unser Retter in der Not! Wie 
bin ich, ach so froh!" 

„Scheren Sie sich zum Teufel", keifte die Timpedow, 
„diesen Mann habe ich... ." 

„Nein ich!" Die Rattlesnake war nicht gewillt, so schnell 
aufzugeben. 

So kam es dann zum Tauziehen! Mrs. Timpedow hing an 
des Sheriffs Brust und zog, Mrs. Rattlesnake aber hing an 
seinem Rücken. Der arme Mr Tunker wehrte sich 
verzweifelt! Am liebsten hätte er den bei-die mit einer 
schallenden Ohrfeige zur Vernunft gebracht. Aber das 
konnte er schlecht, da man sich ja schließlich auf dem 
Bahnhofsvorplatz der Stadt Tucson befand. Und so kam es, 
wie es kommen mußte. Einmal hin und einmal her — dann 
lag die ganze Gesellschaft 


auf der Erde. Mr. Tunker machte einen gewaltigen Satz 
und war gleich wieder auf den Füßen. Aber nicht die 
beiden Ladies. Die bekamen sich an den Haaren zu fassen, 
und da Mrs. Rattlesnake eine Perücke trug, wurde ihr 
schütterer Haarkranz offenbar. Und das auf dem 
Bahnhofsvorplatz von Tucson! Ja, wenn das in Somerset 
passiert wäre! Die Menschen hätten gelacht, und damit 


basta. Aber hier konnte das als ein ‚öffentliches Ärgernis’ 
gebucht werden. Bevor Mr. Tunker eingreifen konnte, 
nahte auch schon ein Policeman. Er schwang seinen dicken 
Knüppel und sagte mit barscher Stimme: 

„Platz da! Auseinander! Wer sich zur Wehr setzt, wird 
verhaftet!" 

Die Neugierigen, die einen dichten Ring um die 
‚Kämpferinnen' gebildet hatten, wichen scheu zurück. Mrs. 
Timpedow rappelte sich gerade wieder auf, während die 
Rattlesnake schrie, als stünde sie am Marter-Pfahl der 
SIOUX. 

„He, Sie", knurrte der Policeman die Timpedow an, „was 
gibt es hier?" 

„Ich — ich — Oh, ich kämpfe um meinen Mann!" 

„Was? Um Ihren Mann? Hier mitten -Jauf dem 
Bahnhofsplatz? Können Sie das nicht woanders 
abmachen?" 

„Nein! Ich habe ihn eben erst gefunden. Er ist mein 
Retter!" 

„Wer? Wo? Was?" Der Hüter der Tucsoner Ordnung sah 
nicht mehr ganz klar. So was war ihm noch nicht 
vorgekommen. Im Augenblick wußte er nicht, was er sagen 
sollte. 


„Huhuhuuu! Huhuhuhh!" schrie jetzt Mrs. Rattlesnake 
hervor, „meine Pe-pe-perücke! Wo ist meine schöne 
Perücke?" 

Jetzt trat Mr. Tunker vor. Er war rot vor Wut, und die 
Enden seines Schnauzbartes zitterten. Das hatte er nun 
davon! Er war nach Tucson gekommen, damit Somerset 
nicht blamiert würde, und jetzt sorgten die ,‚Tu- 
gendhüterinnen' erst recht dafür. Oh, Mr. Tunker hätte die 
Damen am liebsten übers Knie gelegt. In Somerset hätte er 
es bestimmt getan! 

„He, Herr Kollege", sagte Mr. Tunker. „die Damen sind 
hier fremd. Sie sind aus meinem Ort. Überlassen Sie mir 


die Sache, ich werde schon alles in Ordnung bringen." 

„Was heißt hier Kollege", knurrte der Policeman, „wer 
sind Sie überhaupt? Zeigen Sie mal Ihre Papiere!" 

„Was wollen Sie? Meine Papiere? Kerl, mach deine Augen 
auf!" Mr. Tunker kannte sich selbst nicht mehr. „Schließlich 
trage ich den Sheriffstern!" 

„Hehehehe!" meckerte der Policeman, „den Sheriffstern? 
Ich sehe nichts!" 

Mr. Tunker sah an sich herunter. Jetzt reichte es ihm 
aber doch! Wo war das Abzeichen seiner schweren Bürde? 
Verschwunden! Sofort konnte sich Tunker alles 
zusammenreimen. Die Timpedow hatte ihn mit ihrer 
albernen Zieherei abgerissen.. 

„Ihren Ausweis, bitte", schrie jetzt der Policeman 
aufgebracht, „wenn Sie mir den nicht vorweisen können, 
muß ich Sie verhaften!" 


Aber der Sheriff von Somerset kümmerte sich nicht 
darum. Er bückte sich, und suchte den Boden ab. Endlich! 
Dort lag die Perücke der Rattlesnake, und an dieser 
steckte, wie ein kostbarer Schmuck, der silberne Stern. Mr. 
Tunker handelte schnell. Er griff die Perücke und schob sie 
der immer noch greinenden, haarlosen Lady unter den 
Arm. Dann steckte er sich seelenruhig den Sheriffstern an 
die Brust. 

„So, Freundchen", sagte er, „jetzt wollen wir uns weiter 
unterhalten. Willst du noch immer meinen Ausweis 
sehen?" 

„No, geht in Ordnung, Sheriff, aber tun Sie mir den 
Gefallen und schaffen Sie diese Weiber weg. Die können ja 
den stärksten Mann umwerfen." 

„Stimmt", meinte Tunker, „und das nicht nur bildlich 
gesprochen." 

Damit packte er die beiden Damen energisch am Genick 
und schob sie vor sich hin, schnurstracks in Richtung 
Bahnsteig. Gerade lief der Abendzug nach Somerset ein. 


Mr. Tunker riß schleunigst eine Abteiltür auf und 
expedierte die Tugendhüterinnen hinein. 

„Hölle und Teufel", knurrte er, „wagen Sie es nicht, 
wieder auszusteigen! Es ist leichter, einen 
Schwerverbrecher zu fangen, als zwei sogenannte ‚ladies', 
die sich Tugendhüterinnen nennen, auf dem Pfad der 
Tugend zu bringen." 

„Ph — ph — ph —!" machte die Timpedow nur, während 
Mrs. Rattlesnake sich sofort beleidigt auf ein stilles 
Örtchen zurückzog, wo sie beinahe bis Somerset damit zu 
tun hatte, sich die Perücke wieder anzukleben. 


Mr. Tunker begab sich, nachdem er auch diesen Kampf 
erfolgreich bestanden hatte, zur Lokomotive. Mr. Elias 
Mineral war gerade damit beschäftigt, die verschiedenen 
Lager mit Öl zu versorgen. 

„Hallo, Sheriff", lachte er, „was machen Sie in Tucson? 
Etwa auch auf Eieruhrenjagd’?" 

„Sehe ich so aus? No, Mann, ich habe andere Sorgen. 
Komme mir vor wie ein Köter, der eine Herde Schafe 
zusammenzuhalten hat." 

„Das kann ich mir denken", lachte der Lokführer, „aber 
wie ich sehe, ist der Spuk bald vorbei. Die Auswanderer 
kehren schon wieder nach Somerset zurück. Die 
Eisenbahndirektion hat drei Wagen mehr bewilligt." 

„Ilm —", überlegte der Sheriff, „nur einer fehlt! Mein 
Sorgenkind John Watson! Haben Sie keine Ahnung, wo der 
stecken könnte? Wann haben Sie ihn zum letztenmal 
gesehen?" 

„Das war, als er die Maschine verließ, Mr. Tunker." 

„Maschine? Wieso?" Der Sheriff machte ein sehr 
erstauntes Gesicht. 

„Na, er hat doch Heizer bei uns gespielt. Der hat 
vielleicht geschuftet! Nachher ist er dann, als wir keine 
Einfahrt hatten, zu Fuß vorausgelaufen." 


„Aha!!" Mr. Tunker stieß einen Pfiff aus. „Der Fall liegt 
also ganz klar. Als John Watson die Lok verließ, war er doch 
sicher schwarz wie ein Zulukaffer. was?" 

„Yea, Sir. Sheriff, das kann man sagen. Wir haben so 
darüber gelacht. Ein Schornsteinfeger war ein ‚weißer 
Knabe' dagegen." 


„Und dann ist er zu Fuß in den Bahnhof »eingelaufen'?" 
„So ist es, Mr Tunker" Der Lokführer lachte 
schadenfroh. „Muß ein Anblick für die Götter gewesen 
sein." 

Tunker bedankte sich bei Mr. Mineral und eilte davon. Er 
hatte des Rätsels Lösung gefunden. Er wußte jetzt, 
wodurch sich sein Hilfssheriff in einen Neger verwandelt 
hatte. 

* 


Mr. Morris, seines Zeichens Polizeipräsident von Tucson, 
tobte fürchterlich. Der alte, grauhaarige Herr lief aufgeregt 
in seinem Office auf und ab, kaute auf einem 
Zigarrenstummel herum und stieß von Zeit zu Zeit 
ellenlange Flüche aus. Und das wollte schon was heißen! 
Mr. Morris war nämlich sonst eine durchaus ruhige Natur. 
Und Fluchen war überhaupt nicht seine Art. Nein, er stand 
auf dem Standpunkt, daß Fluchen ein Zeichen mangelnder 
Bildung sei. Aber jetzt hatte er diesen Grundsatz völlig 
vergessen. Er war wütend wie ein gereizter Stier. Das ihm 
auch das passieren mußte! Ausgerechnet in Tucson mußte 
auf einen Senator aus Washington ein Attentat versucht 
werden. Oh, er mußte den Neger finden! Sonst konnte er 
seinen Abschied nehmen. Was taugte schon ein 
Polizeipräsident, der nicht imstande war, einen Attentäter 
zu entlarven? 

Mr. Morris kaute weiter auf seiner Zigarre herum, lief 
vom Schreibtisch bis zum Fenster und wieder zurück. 


Immerzu, ohne Ruh! Er wirkte daher wie ein Raubtier im 
Käfig. 


Endlich pochte es schüchtern an die Tür. „Come in!" rief 
Mr. Morris. 

Herein kam Inspektor Kiebitz, ein kleiner Mann, der 
einen Kneifer trug und einen schwarzen, steifen Hut auf 
hatte. 

„Hallo, Kiebitz", schnaufte der erboste Polizeigewaltige, 
„haben Sie etwas gefunden?" 

„No, Sir, nicht einmal Anhaltspunkte." 
„Schockschwerenotnochmal", brüllte der Präsident, 
„meine Beamten sind alle unfähig! Der Kerl, dieser 
verdammte Nigger, kann sich doch nicht in Luft aufgelöst 
haben." 

„Wir haben festgestellt", brummte Kiebitz, „daß der 
Mann ganz raffiniert vorgegangen ist. Fr hat sich sogar bei 
der Firma Sandman & Co. eingeschlichen. Er ließ sich auf 
dem Wagen wie ein Triumphator durch die Stadt fahren, 
und kein Mensch kam auf die Idee, es könne sich um den 
Attentäter handeln." 

„Oh — oh — oh -—-", stöhnte Mr. Morris, „wir sind 
blamiert, wir sind alle schrecklich blamiert! Wenn man das 
in Washington rausbekommt, sind wir erledigt. Man wird 
uns mit Recht zum Teufel jagen!" 

„Ich werde den Burschen trotzdem finden", sagte der 
Inspektor sicher, „mir ist bis heute noch kein Verbrecher 
entwischt." 

„Was war denn bei dieser Eieruhrenfirma eigentlich los? 
Waren Sie dort?" 

„Ich habe meinen besten Mann hingeschickt", 
verkündete Inspektor Kiebitz, „er muß jeden Augenblick 
zurück sein." 


„Besten Mann hingeschickt? Was soll das heißen? Gehen 
Sie gefälligst selbst hin. Wenn wir überhaupt noch was 


herausbekommen können, dann nur bei diesen 
Eieruhrenfritzen. Dort, in dieser verflixten Fabrik, ist der 
Kerl verschwunden." Der Polizeipräsident marschierte 
wieder im Zimmer auf und ab. 

„Sehr wohl, Sir." Der Inspektor setzte sich den steifen 
Hut auf. „Ich werde mich selbstverständlich sofort 
höchstpersönlich auf den Weg machen." 

„Aber dalli, dalli!" Mr. Morris schnaubte wie ein Löwe. 
Sein Ärger kannte keine Grenzen mehr. 

In diesem Augenblick klopfte es abermals. Wieder rief 
der Polizeipräsident sein ‚Come in'. Kriminalsekretär Smith 
erschien jetzt im Office. 

„Melde, bei Eieruhren-Sandman keine besonderen 
Vorkommnisse!" 

„Wa-a-as? Sie haben nichts entdeckt? Ist ja nicht zu 
glauben! Der Kerl muß gefunden werden!" 

„Er war aber nicht zu finden", sagte Mr. Smith 
bescheiden, „ich habe die ganze Fabrik auf den Kopf 
gestellt. Der Kerl ist einfach verschwunden. Man sagte mir, 
er sei im allgemeinen Trubel davongelaufen. Wer weiß, 
wohin er sich jetzt verdrückt hat." 

„Auch das noch! Was machen wir nur?" Mr. Morris ließ 
sich seufzend in seinen Sessel fallen. Er stützte den Kopf 
schwer in die Hand und begann auszurechnen, mit was für 
einer Pension er sich in den nächsten Jahren begnügen 
müßte. 

Mr. Kiebitz und sein Untergebener Smith sahen sich 
schweigend an. Was sollten sie auch anderes tun? Sie 


wußten sich wirklich keinen Rat mehr. Es war eben eine 
ganz verkorkste Angelegenheit. 

Einige Zeit herrschte im Zimmer tiefes Schweigen. Nur 
eine Uhr tickte, als wolle sie daran erinnern, wie 
unaufhaltsam die Zeit verrann. Und mit jeder Sekunde, das 
wußten die Herren von der Kriminalpolice nur zu genau, 
wurde es schwerer, den Attentäter zu finden. 


Und dann klopfte es zum drittenmal an die Tür. Mr. 
Morris schreckte aus seinen Überlegungen auf und brüllte 
wieder sein ‚Come in‘. In der Tür erschien Sergeant 
Laender. Er schlug die Hacken zusammen und meldete: 

„Der Sheriff von Somerset wünscht den 
Polizeipräsidenten zu sprechen." 

„Bin nicht zu sprechen!" brüllte Morris. 

„Aber ...." Der Sergeant schnappte nach Luft. 

„Kein ‚Aber‘! Wenn ich sage, ich bin nicht zu sprechen, 
dann bin ich nicht zu sprechen; ich habe eine Besprechung, 
verstanden?" 

„Jawohl, Sir. Sie sind nicht zu sprechen, weil Sie 
besprechen!" Der Sergeant klappte wieder die Hacken 
zusammen und wollte abtreten, aber da flog ihm die Tür ins 
Kreuz, so daß er sich vor seinem Boß auf den geblümten 
Teppich legte. 

He, Was soll das? Wer wagt es, sich hier gewaltsam 
Einlaß zu verschaffen? Hinaus!! Kerl, hinaus mit Ihnen!!" 

Mr. Kiebitz und Mr. Smith vertrieben sich unterdessen 
die Zeit damit, das Maul aufzureißen Der Sergeant 


aber rappelte sich wieder hoch, zog geistesgegenwärtig 
den Colt und schrie: 

„Hände hoch! ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes!" 

„Nur immer langsam, Kleiner", sagte Mr. Tunker, 
„Burschen wie dich erledige ich mit der linken Hand." 

Der Sheriff machte eine schnelle Bewegung, und schon 
sauste der Colt durch die Gegend, während der Sergeant 
einen kleinen Solotanz aufs Parkett legte. 

„Hinaus, Kerl!" schrie der Polizeipräsident abermals. 

„Ich will gerne wieder gehen, Sir", meinte Tunker 
gemütlich, „aber ich schätze, es wird Ihnen mächtig leid 
tun. Schließlich hängt für Sie viel von meiner Aussage ab. 
Für Sie! Nicht für mich." 

„Reden Sie doch keinen Blödsinn. Kommt da ein simpler 
Land- Sheriff und will uns das Einmaleins lehren! 


Verschwinden Sie!" 

„Wie gewünscht", lachte Mr. Tunker, „aber es wird Ihnen 
sehr leid tun. Sie hätten nämlich die einmalige Gelegenheit, 
etwas über den gesuchten Attentäter zu erfahren. Na, dann 
nicht! Auf Nimmerwiedersehen." Mr. Tunker ging zur Tür. 

„Halt! Stop! Halt!" schrie der Policeboß erregt. Aber der 
Sheriff von Somerset machte schon die Tür von außen zu. 

„Laufen Sie, Sie Trottel", schrie er den Sergeanten an, 
„los, holen Sie den Kerl wieder — eh —, wollte sagen, 
bitten Sie den Gentleman zu mir!" 

Drei Minuten später wurde Sheriff Tunker abermals 
empfangen. Und wie! Es war ein Händeschütteln, als 


träfen sich alte, gute Bekannte. Mr. Tunker durfte sogar 
im Besuchersessel Platz nehmen, während die Herren 
Kiebitz und Smith stehen mußten. 

„Also, Mr. Tunker", begann der Polizeipräsident, „was 
bringen Sie uns?" 

„Ich will Sie darüber aufklären, wer der Attentäter ist, 
den Sie so dringend suchen." 

„Was? Sie kennen den Mann?" Der Polizeipräsident 
glaubte nicht richtig zu hören. 

„Gewiß kenne ich ihn. Es ist doch mein braver 
Hilfssheriff John Watson." Tunker lachte gemütlich. 

„Ihr Hi-hi-hilfssheriff?" Die drei Herren sagten es wie aus 
einem Munde. 

„sehr richtig, mein Hilfssheriff! Ist sonst ein 
pflichtgetreuer Beamter. Aber in diesem Falle halte er 
eben... einen Eieruhren-Tick." 

„Das verstehe ich nicht, verstehe ich ganz und gar nicht.. 
Wieso haben Sie einen Neger als Hilfssheriff?" 

„Er ist kein Neger", lachte Tunker, „er hat sich nur beim 
Kohlenschippen schwarz gemacht. Na, ich will Ihnen die 
ganze Geschichte mal der Reihe nach erzählen." 

Eine Viertelstunde später wußte der Herr 
Polizeipräsident alles. Immer wieder schüttelte er den Kopf, 


und dann brummte er: 

„Den ganzen Salat verdanken wir nur diesen verflixten 
Zeitungen. Ich möchte wissen, wer den Quatsch vom 
Attentäter überhaupt aufgebracht hat." 

„Sensationsgier, Sir", lächelte Tunker, „der Leser muß 
befriedigt werden! Nun, ich will Sie nicht länger 


aufhalten. Wenn ich Glück habe, erreiche ich noch 
meinen Zug." 

„Und was wird aus diesem John Watson? Wo wollen Sie 
ihn suchen? Schließlich kann ihm in Tucson etwas 
zugestoßen sein." 

„No, Sir", lachte Tunker, „d e m stößt nichts zu. Die 
dümmsten Bauern haben immer noch die dicksten 
Kartoffeln — und Unkraut vergeht nicht. Er wird sich, so 
schätze ich, wohl morgen in meinem Office melden. Na, auf 
die Geschichten bin ich schon jetzt gespannt." 

Der gute, weise Mr. Tunker wußte nicht, w i e recht er 
hatte. Oder wußte er es doch? 

Auf jeden Fall kannte der Sheriff von Somerset seinen 
.Pappenheimer'! 


Fünftes Kapitel 
JEDEM DAS SEINE! 


Mr. Sandman hat schlaflose Nächte — Na, Boß, wie 
haben wir das gefingert? — Ihm darf kein Haar 
gekrümmt werden 1 — Ein neuer Reklametrick von 
Sandman &. Co. — Eta schwarzer .Elefant' fährt 
dazwischen — Da bleibt kein Auge trocken — Ein 
schöner Reinfall — Unter Blumen schlicht verborgen . 
.. — Der Eieruhrensandman soll seine Freude haben! 
— John Watson im Löwenzwinger — Eine Sanduhr 


bewirkt ein Wunder — Man kann auch als 
rechtschaffener Kaufmann sein Geld verdienen — Ihr 
seid wirklich tolle Boys — Eine gerechte Sühne — 
Jedem der Platz, der ihm gebührt! — 

Direktor Sandman erschien am Morgen des nächsten 
Tages wieder in seiner Eieruhrenfabrik. Der dicke Herr mit 
dem spiegelblanken Eierkopf fühlte sich dabei aber nicht so 
recht wohl in seiner Haut. Die Machenschaften seines 
Reklamechefs hatten ihm schlaflose Nächte bereitet. So 
fragte er denn seine Privatsekretärin erst einmal 
vorsichtig, was inzwischen passiert sei. Zu seinem großen 
Erstaunen mußte er hören, daß keine außergewöhnlichen 
Vorkommnisse zu vermelden waren. Zwar sei ein Herr von 
der Kriminalpolice dagewesen und hätte sich nach dem 
Neger erkundigt, aber als dieser erfuhr, der habe auf die 
Preise verzichtet und sei dann spurlos verschwunden, hätte 
sich der Herr wieder verabschiedet. 

Direktor Sandman fiel daraufhin ein riesiger Stein vom 
Herzen. Es schien wieder einmal alles prächtig geklappt zu 
haben. Ja, Glück muß der Mensch haben! 


„Schicken Sie mir sofort diesen Mr. Carr", sagte 
Sandman zu seiner Sekretärin, „ich hoffe, er ist im 
Hause?" 

Das Mädchen nickte und verschwand .-sogleich hinter 
der dicken Polstertür. Wenige Minuten darauf erschien der 
Reklamechef mit fröhlichem Grinsen. 

„Hallo, Boß", rief er, als er eintrat, „na, wie haben wir 
das gefingert?" 

„Was?" Mr. Sandman sah Carr lauernd an. 

„Nun, die Sache mit dem Nigger, der gar keiner war, und 
den Preisen! Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, daß alles 
bestens klappen würde. Die Police war da, konnte uns aber 
nichts anhaben. Wissen Sie, was der Herr Inspektor 
geglaubt hat? 


„Nun?" Mr. Sandman wischte sich nervös den Schweiß 
von der Glatze, denn wenn etwas sehr Aufregendes erzählt 
wurde, fing er immer an zu schwitzen. 

„Der Herr Inspektor hat scharf kombiniert. Er meint, der 
Neger habe sich nur bei Sandman & Co. verstecken wollen, 
nachdem der Anschlag auf den Senator missglückt sei. Kein 
Wunder also, daß der Kerl auf die Preise verzichtete und 
schleunigst das Weite suchte," 

„Hm —, das war wirklich ein glücklicher Zufall. Aber darf 
ich fragen, wo der Untersheriff von Somerset nun wirklich 
ist?" 

„Oh, er macht nur eine kleine Reise! Ihm wird kein Haar 
gekrümmt werden, Boß. Schließlich sind wir eine ehrbare 
Firma, und keine Gangster-Bande!" Der Reklamechef 
lachte. 


„Okay, Carr. Aber was geschieht jetzt weiter? Was soll 
werden, wenn sich jetzt der zweite Finder einer 
Dreieinhalbminutenuhr meldet?" 

„Kann sich denn überhaupt einer melden?" Carr lachte 
wieder hell auf. „Haben wir denn solche Uhren 
hergestellt?" 

„Vor zwanzig Jahren schon! Als mein Vater diese Fabrik 
gründete, wurden Eieruhren mit dieser Laufzeit 
hergestellt!" 

„Vor zwanzig Jahren! Das ist lange her! Glauben Sie 
etwa, es käme wirklich einer, der seit zwanzig Jahren eine 
Eieruhr in der Küche hängen hat, auf die absurde Idee, 
diese alte Eieruhr darauf zu prüfen, wie lange sie läuft? No, 
die Leute sind doch alle wie belämmert, wenn es darum 
geht, etwas zu gewinnen. Die glauben nur an neue 
Eieruhren. Der Umsatz beweist es. Wir haben, seit diese 
Aktion läuft, fünfundsiebenzigtausend Eieruhren verkauft! 
Sollte man das für möglich halten?" 

„Und doch, was machen wir mit dem zweiten Finder? Wir 
müssen etwas unternehmen!" Der Direktor rutschte 


unruhig auf seinem Sessel herum. 

„Wir haben schon was unternommen, Chef! Heute steht 
eine Anzeige in der Zeitung, wonach der Gewinner eines 
Autos heute mittag um zwölf Uhr diesen Wagen in Empfang 
nimmt." 

—w-—was?? Sind Sie wahnsinnig? Wer hat Ihnen 
befohlen, ein Auto zu kaufen?" Sandmann donnerte die 
Faust auf den Tisch. 

„Keiner! Ich habe keinen Pfennig dafür ausgegeben. 
Aber dennoch wird es fabelhaft klappen, glauben Sie 


mir. Carr macht so was mit dem kleinen Finger. Unsere 
Musikkapelle fährt schon wieder durch die Stadt. Um zwölf 
Uhr geht hier ein toller Rummel los! Sandman & Co. wird 
wirklich ein Auto verschenken — und weitere 
fünfzigtausend Eieruhren verkaufen. Sie werden noch 
steinreich, Mr. Sandman!" 

„Oh — oh — oh—-", stöhnte der Eieruhren-Sandman, „ich 
weiß nicht, wo das hinführen soll. Ich habe Ihnen zwar 
freie Hand gelassen, Carr, aber wenn ich ehrlich sein soll — 
so habe ich mir Ihr Wirken als Reklamechef nicht 
vorgestellt." 

„Ach was! Sie sind zu ängstlich, Sandman! Das Volk, die 
breite Masse will für dumm verkauft werden. Glauben Sie 
mir, die Menschen verdienen es nicht anders." 

„Meinen Sie wirklich, Carr? Nun, ich wasche meine 
Hände in Unschuld! Ich — ich weiß schon nicht mehr, was 
ich zu allem sagen soll. Es wächst mir einfach über den 
Kopf!" 

„Nur keine Angst, Chef! Ich werde schon aufpassen, daß 
das Firmenschild weiß bleibt. Die Menschen wollen nun 
mal, daß man ihnen Theater vorspielt. Gut, das können sie 
haben. — So long, Boß! Habe noch wichtige 
Vorbereitungen zu treffen!" 

Der Reklamechef verschwand, ohne eigentlich 
verabschiedet zu sein. Mr. Sandmann wackelte bedenklich 


mit dem Eierkopf. Er war ein viel zu gemütlicher Herr, um 
solche Aufregungen ertragen zu können. 

„Ich wollte, es wäre schon vorbei", stöhnte er, „lieber 
weniger Eieruhren verkaufen als solche Strapazen er- 


leiden. Mr. Sandman schenkte sich zur Stärkung einen 
Whisky ein. Das tut gut! Schnell noch ein zweites Glas 
hinterher. Jetzt fühlte er sich schon bedeutend wohler. Ja, 
Mr. Sandmann wurde beinahe mutig. 

Er erhob sich und trat ans Fenster. Auf dem großen Platz 
vor dem Gebäude sammelte sich schon eine große 
Menschenmenge. Nach einer Weile ertönte auch Musik, 
und der Lastkraftwagen kurvte langsam vor dem Eingang. 
Zwischen den Musikanten stand ein spindeldürres 
Männchen mit einem Ziegenbart. Der Kerl hatte eine 
schwarze Melone auf dem Kopf und winkte damit ab und zu 
wie ein Diplomat. Sollte das der Gewinner des Autos sein? 
Mr Sandmann schüttelte den Kopf. Wo mochte sein 
Reklamechef diese Figur wieder aufgelesen haben? 

Jetzt ging alles so wie am ersten Tag. Mr Sandman 
begrüßte den Mann mit der Melone auf dem 
Treppenabsatz. Im Vestibül des Hauses wurde alsdann eine 
Flasche Sekt getrunken, und dann erschien man auf dem 
Balkon, um der Menge zuzuwinken. 

„Achtung! Achtung!" sagte der Mann am Lautsprecher, 
„hier spricht Sandman & Co.! Wir freuen uns, ihnen, 
verehrte Zuhörer, den Finder der zweiten Eieruhr mit 
Dreieinhalbminutenlaufzeit vorstellen zu können. Es ist Mr. 
Zwisselknott, ein ehrenwerter Bürger dieser Stadt!" 

Der Mann mit der Melone verbeugte sich geschmeichelt. 
Im gleichen Augenblick aber knallte es irgendwo 
fürchterlich. Man hatte das Gefühl, eine Elefantenherde sei 
in einen Porzellanladen eingebrochen. Glas splitterte, Holz 
krachte — und dann erschütterte ein schrecklicher Schrei 
die Luft. 


Mr. Sandmann wurde blaß. Mit weichen Knien taumelte 
er vom Balkon. Auch Mr. Carr eilte zur Treppe hin. Da kam 
es schon herauf! Keuchend und prustend, schnaubend und 
bebend! Ein schwarzes Ungewitter! Alles zertrampelnd und 
schrecklich tobend! Mr. Carr versuchte, den Weg zu 
versperren. Er flog zur Seite wie eine Strohpuppe. Leider 
verlor er dabei das Übergewicht und fiel polternd die 
Treppe hinunter. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er 
gerade noch, wie sich der Portier — der Hüne, der es mit 
Pete, Sam und Charly so arg getrieben hatte — aus dem 
völlig zertrümmerten Glashäuschen am Eingang der Halle 
rettete. Der Mann sah aus, als habe er zehn schwere 
Kämpfe auf Degen, Säbel und Schwerter hinter sich. 

In der Zwischenzeit hatte Mammy Linda aber schon den 
Balkon erreicht. Mr. Zwisselknott, der Mann mit der 
Melone, sah sein letztes Stündchen gekommen. Er wurde 
urplötzliich am Hosenbund und Kragen gepackt, und 
schwebte im nächsten Augenblick über dem Geländer des 
Balkons in freier Luft! Der Mann schrie, als steckte er im 
Kochtopf der Kannibalen. Aber Mammy Linda schrie noch 
lauter! 

„Wo sein Eieruhr? Du mir zeigen, wo Eieruhr! Schnell! 
Du reden, oder Mammy lassen dich fallen! Zeigen Eieruhr 
gute Mammy!" 

„Hilfe! Oh — ich — nein! Ich habe keine Eieruhr! 
Hiiillfeeeü" 


Mammy ließ den kleinen Mann los. Beinahe vorsichtig 
stellte sie ihn wieder auf den Balkon. In diesem Augenblick 
wollte sich der Mann am Lautsprecher einschalten. 

„Wo ist die Police? Eine Irre ist aus einer Anstalt 
entsprungen!" schrie er in das Mikrophon. Das hätte er 
nicht tun sollen. Mammy gab ihm eine hinter die Ohren, 
daß er widerspruchslos zu Boden ging. Und jetzt kam eine 
Stimme durch den Lautsprecher, die wie die Posaune von 
Jericho klang. 


„He, Pete! Ich haben Festung genommen. Mammy sein 
Sieger! Diese Kerl mit Hut schwarzes sein Lügenbold. 
Haben nix Eieruhr. Nur ich haben richtiges Uhr! Hier sein 
Uhr!" 

Mammy zog die Eieruhr aus der Tasche ihres Kleides und 
hielt sie hoch. Ein tosender Beifallsturm setzte ein. Die 
Menschen waren gespannt den Ereignissen gefolgt. Jetzt 
lachten sie befreit auf. Das war mal eine Sensation! 

Aber auch Mr. Sandman sah jetzt den richtigen 
Augenblick für gekommen einzugreifen. Er erschien mit. 
einem Blumenstrauß auf dem Balkon und schüttelte der 
verdutzten Mammy herzlich die Hand. 

„Ich freue mich", sagte er ins Mikrophon, „daß es Ihnen 
gelungen ist, einen Schwindler zu entlarven. Wir von der 
Firma Sandman wären beinahe darauf “eingefallen'. 
Selbstverständlich steht Ihnen der Preis zu, meine 
Gnädigste! Sie bekommen ein Automobil und, wenn Sie 
wollen, eine Lebensstellung bei Eiermann — äh — Sanduhr 
— ah — na, Sie wissen, was ich meine!'* 


„Nix Stellung", röhrte Mammy, „ich sein in beste Stellung 
von Welt. Ich haben schöne Ranch und liebe süße Babies 
und gutte Mr. Dodd! Ich nicht wollen Eieruhren machen." 

„Auch gut, liebe Frau! Aber das Auto wollen Sie doch 
haben?" Mr. Sandman rieb sich verstohlen die Hände. Die 
Sache schien noch einmal gut gegangen zu sein. 

„Oh ja! Ich gleich mit Auto nach Hause fahren. Wo sein 
mein Gewinn! Gleich her mit Auto." Mammy rollte schon 
wieder die Augen. 

Da öffnete sich das Fabriktor und ein Auto wurde 
herausgeschoben. Der Wagen war über und über mit 
Blumen bekränzt, so daß man von der Karosserie nichts 
sehen konnte. Nur an einigen Stellen sah man schönen 
roten Lack glänzen. Mammy klatschte begeistert in die 
Hände. Sie war restlos zufrieden. Sandman & Co. hatten 
ihr Versprechen also doch gehalten. Mammy nahm Mr. 


Sandman in den Arm und drückte ihm einen feuchten Kuß 
auf die Glatze. Dann raste sie vom Balkon und saß zwei 
Minuten später im Auto.. Mr. Carr, der am Steuer saß, trat 
aufs Gaspedal, und schon ging die Reise los. Unter den 
begeisterten Zurufen des Publikums verließ Mammy Linda 
im blumengeschmückten Wagen den Schauplatz ihres 
Sieges. — 

Pete, Sam und Charly hatten diese Ereignisse aus der 
Ferne beobachtet. Da sie spät gekommen waren, war es 
ihnen nicht gelungen, die Menschenmauer zu 
durchbrechen. Auch von dem Auto hatten sie nur wenig 
gesehen. 


„Was meinst du, Pete", freute sich Sam, „wollen wir jetzt 
unser Auto bei Sandman abholen? Den Leuten sitzt 
bestimmt der Schreck noch in den Gliedern. Der 
Augenblick ist günstig!" 

„Können es ja versuchen", sagte Pete lächelnd, „ich 
glaube aber kaum, daß wir etwas erreichen." 

„Das wäre dann eine Gemeinheit", regte Charly sich auf, 
„die können euch doch nicht einfach den Wagen stehlen?" 

„Wir werden sehen!" 

Da die Menschen sich jetzt verliefen, konnten sie zum 
Gebäude vordringen. Auf der Treppe hielt sie keiner auf. In 
der Halle sah es wüst aus! überall lagen Glasscherben 
herum. Bilder hingen schief an den Wänden, und sogar 
Stühle waren zerbrochen.. Mammy mußte ganz schön 
getobt haben. Wahrscheinlich hatte der ‚Hüne' ihr einen 
Stein in den Weg legen wollen. Während die Boys sich noch 
neugierig umsahen, stand dieser plötzlich hinter ihnen. 
Sein ganzer Kopf steckte in einer Mullbinde, so daß er 
aussah wie der Kalif von Bagdad. 

„He", knurrte er, „was wollt ihr hier?" 

„Wir wollen nur unser Auto holen", sagte Pete betont 
bescheiden. „Sie haben e s uns ja selbst abgenommen." 


„Ich?? Euch — ein Auto — abgenommen? Nein, das muß 
ein Irrtum sein!" 

„Sie können uns nicht auf den Arm nehmen. Wir sind alle 
Zeugen. Die Sache steht 3:1!" Sam Dodd hüpfte von einem 
Bein aufs andere. 

„Ich weiß nicht, was du meinst", schüttelte der Mann die 
Mullbinde, „wirklich, da muß ein Irrtum vorliegen. Was war 
denn das für ein Auto?" 

„Stellen Sie sich nicht dumm", knurrte Charly, „Sie 
wissen es doch ganz genau!" 

„Aber — aber! Wer wird denn so etwas behaupten! Ich 
weiß wirklich nichts. Könnt ihr denn keine näheren 
Angaben machen? Wo soll das Auto abhanden gekommen 
sein?" 

Die drei Boys waren jetzt kurz vor einem Wutanfall. So 
eine Frechheit! Der Kerl log ja wie gedruckt! Während 
Charly und Sam schon rote Köpfe bekamen, blieb Pete noch 
Herr der Lage. 

„Ist das Ihr letztes Wort?" fragte er scharf. 

„Aber ich weiß doch gar nicht", sagte der Mann 
freundlich, „wovon ihr sprecht! Gut, euch ist also ein Auto 
abhanden gekommen. Bitte, was für eine Nummer hatte 
das Fahrzeug? Ich meine, jedes Auto hat doch eine 
Fahrgestell- und Motornummer Ich will euch gerne 
helfen!" 

In diesem Augenblick wußte Pete, daß er verspielt hatte. 
Mr. Huckley hatte ihnen damals das Auto geschenkt, damit 
sie damit in der Umgebung von Somerset 
herumkutschieren konnten. Aber sie hatten nie die 
Wagenpapiere noch eine Zulassung in der Hand gehabt! 
Oh, der Kerl war schlau. Nein, s o würden sie nichts 
erreichen. 

„Pete", stöhnte Charly jetzt, „wo sind die Papiere? Du 
mußt doch wissen ,. ." 


„Kommt, Freunde", schnitt Pete ihm das Wort ab, „wir 
wollen gehen. Dieser Gent wird den ‚Bund der Gerechten' 
noch kennen lernen!" 

Sam und Charly fanden keine Worte mehr. Pete hatte 
Mühe, sie aus dem Hause zu bringen. Endlich saßen sie auf 
einer Bank im nahegelegenen Park. Pete sinnierte vor sich 
hin. Er malte mit der Fußspitze Figuren in den Sand. Sam 
kaute resigniert auf seinem Kaugummi herum, während 
Charly ein übers anderemal brummte: „Diese Schufte!" 

„Wenn wir unser Auto wiederhaben wollen", sagte Pete 
endlich, „müssen wir einen anderen Weg beschreiten. 
Charly, weißt du eigentlich, was dieser Sandman für ein 
Mensch ist?" 

„No, kenne ihn nicht. Kann es aber leicht 
herausbekommen. Brauche nur meinen Kollegen zu fragen, 
der bei ihm die Zeitung verkauft." 

„Okay.. Dann sause gleich mit los. Versuche alles, aber 
auch alles über diesen Direktor Sandman zu erfahren! Wir 
treffen uns zu Hause wieder. " 

„Okay, Pete! In zwei Stunden wissen wir Bescheid!" 
Charly sauste ab. 

„Und jetzt?" Sam sah seinen Freund fragend an. 

„Nichts, wir gehen zu Mammy Linda! Schließlich müssen 
wir ja unser neues Auto mal sehen." 

„Will ich gar nicht sehen", motzte Rothaar, „unser Ford 
wäre mir lieber. Was wird schon mit der Kiste los sein?" 

„Na ja, ich wollte auch, wir hätten noch unseren alten 


Kasten! Aber der neue wird schließlich auch mal den 
glänzenden Lack verlieren." 

Eine Stunde später langten die Boys im Westende an. 
Schon von weitem sahen sie einen Menschenauflauf auf der 
Straße. Da stand das .Blumenauto' vor der Tür. Mammy 
Linda saß immer noch auf der hinteren Bank und ließ sich 
bestaunen wie eine Prinzessin. 


„Hallo, Baby!" schrie sie, als sie Pete sah, „wie gefallen 
dir meine schöne Auto?" 

Pete marschierte um den Wagen herum. Sam tat das 
gleiche. Plötzlich aber stießen beide wie auf Kommando 
einen wilden Schrei aus. Mammy wäre vor Schreck fast 
vom Sitz gefallen. 

„Ohuuu! Freche Bengel!" schrie sie los, „was fallen ein, 
gutes Mammy so zu erschrecken?" 

Aber Pete und Sam hörten nicht auf ihr Gezeter. Sie 
waren damit beschäftigt, die Blumendecke vom Wagen zu 
entfernen. Was kam zum Vorschein?? Der alte Ford!! Ihr 
alter, guter Ford!! Zwar hatte er einen knallroten Anstrich 
bekommen, aber dennoch war ein Zweifel ausgeschlossen! 
Die Firma Sandman & Co. hatte sich hier einen Betrug von 
besonderer Güte geleistet. Sommersprosse und auch Pete 
waren sprachlos. Sie starrten abwechselnd sich und dann 
das Auto an. Mammy saß immer noch und schimpfte. Die 
Gute wußte nämlich bis zu diesem Augenblick noch nichts 
vom Verschwinden des alten Ford, Pete hatte, da er 
annahm, den Wagen ohne Schwierigkeiten 
zurückzubekommen, der Schwarzen noch nichts davon 
gesagt. 


„Was sein denn los? Was reißen ihr ab Blumen? Los, 
warum nix reden? Mammy gleich böse!" 

„Komm, Mammy", sagte Pete, „wir wollen hinaufgehen. 
Ich will dir eine Geschichte erzählen." 

„Geschichte? Was soll das? Well, ich komme mit! Wehe 
aber, wenn du gute Mammy belügen!" Miß Linda stieg 
hoheitsvoll aus ihre m' Wagen und folgte Pete und Sam 
ins Haus. 

Und dann hörte sie die Geschichte von dem gestohlenen 
Ford und wie man sie bei Sandman & Co. betrogen hatte. 
Mammy fiel aus allen Wolken! Ihr Zorn kannte keine 
Grenzen. Sofort wollte sie in die Fabrik zurück und reinen 
Tisch machen. Aber Pete winkte ab. 


„Wir werden so nichts erreichen, Mammy", sagte er 
traurig, „wir müssen in diesem Falle anders vorgehen. Mit 
Köpfchen!" 

„Sehr richtig! Ganz meine Meinung", pflichtete Sam bei, 
„diese Kerle sind so raffiniert, daß man ihnen nur mit 
Raffinesse kommen kann, 

„Uuuh! Was sein das? Ist doch nix gefährliches Tier?" Die 
gute Seele der Salem-Ranch hatte davon noch nichts 
gehört. 

Pete und Sam mußten jetzt doch lachen. Mit einem 
Schlage kehrte ihre gute Laune zurück. In diesem 
Augenblick kam auch Charly zurück. 

„Nanu", wunderte er sich, „hier wird ja gelacht?" 

Pete erzählte rasch, was vorgefallen war. Charly Charly 
hatte ja von diesem letzten Betrug noch keine Ahnung. 


„Und da lacht ihr noch? Ihr solltet lieber Tränen weinen. 
Die Welt ist doch schlecht! Der Boy machte wirklich ein 
trauriges Gesicht. 

„Was hast du erreicht?" wollte der Obergerechte wissen. 

„Allerhand! Mr. Sandman ist kein Buch mit sieben 
Siegeln.. Hört mal zu!" 

Charly packte jetzt aus. Er wußte alles, aber auch 
wirklich alles über Herrn „Fabrikdirektor" Sandman. 

„Okay, Charly", lobte Pete, „hast erstklassig gearbeitet. 
Sogar ‚Listige Schlange' hätte das nicht besser machen 
können. Und jetzt an die Arbeit! Der ‚Eier-uhrensandman' 


wird an uns seine Freude haben." 
* 


Der Zoologische Garten von Phoenix, der Hauptstadt 
Arizonas, war wirklich eine Sehenswürdigkeit! Ein riesiges 
Gelände mit Naturfelsen, kleinen Seen und ausgedehnten 
Wäldern. Man konnte in diesem Zoo einen ganzen Tag 
herumspazieren, ohne von einem Ende ans andere zu 
kommen. Und was es hier alles zu sehen gab! Nicht nur 


Tiger, Löwen, Elefanten und Giraffen. Nein, im Zoo von 
Phoenix waren die seltsamsten Tiere zu finden. Das lag 
daran, weil der Direktor, Mr. Panhand, seine Ehre daran 
setzte, immer neue Exemplare aufzukaufen. 

Mr. Panhand saß gerade in seinem Office, als der 
Postbote hereinkam. Heute kam wieder ein dicker Stapel 
Briefe. Mr. Panhand überflog ganz schnell die Absender. 
Viel Reklame war dabei, denn in einem Zoo 


werden ja tausend Dinge gebraucht. Man denke nur an 
das viele Futter für die Tiere! 

Aber da war ein Brief, dessen Absender Mr. Panhand 
nicht entziffern konnte. Daher öffnete er ihn zuerst und 
las: 

„Sehr geehrter Herr Zoodirektor! Wir haben ein ganz 
seltenes Exemplar gefangen! Es ist ein Raubtier, das 
aussieht wie ein Gorilla, aber auch Ähnlichkeit mit einem 
Puma, Ameisenbär oder Stinktier hat. Da wir mit diesem 
seltenen Exemplar nichts anzufangen wissen, erlauben wir 
uns, es Ihnen gratis und franko zuzusenden! 

Mit Hochachtung!" 

Soweit hatte Mr. Panhand gelesen. Den Namen konnte er 
nicht entziffern. Was sollte er von dem Geschreibsel halten? 
Erlaubte sich jemand einen Scherz mit ihm? Mr. Panhand 
donnerte mit der Faust auf den Tisch. So eine Frechheit! 
Wer wollte ihn verulken? Bevor der gute Mann jedoch 
seinem Zorn freien Lauf lassen konnte, klingelte das 
Telephon, Er nahm den Hörer ab. Die Güterabfertigung 
meldete sich.. 

„Hier ist eine Kiste für Sie angekommen", sagte der 
Beamte, „bitte holen Sie sie schnell ab. Ein gefährliches 
Tier bewahren wir nicht gerne lange auf!" 

„Okay", sagte Mr. Panhand, „ich werde meine Leute 
schicken." 

Eine Stunde später kam der Wagen vom Bahnhof zurück. 
Auf der Ladefläche stand wirklich eine große Kiste! Mr. 


Panhand schüttelte nun doch den Kopf. Rasch 


begab er sich hinaus. Die Kiste war mit Eisenbändern 
beschlagen, und aus dem Innern kam dumpfes Grollen. Ab 
und zu klopfte es auch merkwürdig, so, als sei ein Huftier 
drin. 

„Schafft die Kiste in den sicheren Käfig", sagte Mr. 
Panhand, „wer weiß, was da herauskommt." 

Die Kiste wurde in einen leeren Löwenkäfig geschoben. 
Aber wer wagte es, sie zu Öffnen? Endlich meldete sich ein 
mutiger Mann. Er ging, bewaffnet mit einer großen Zange, 
einem Brecheisen, und vor allem mit einer Peitsche in den 
Käfig. Ringsumher standen eine Menge Leute. Natürlich 
hatten die Reporter der großen Zeitungen sofort Wind 
davon bekommen. Bewaffnet mit Photoapparaten standen 
sie am Gitter. Jeder war gespannt, wie das Tier wohl 
aussehen mochte! 

Drei Männer standen auch mit gezogenem Colt bereit. 
Schließlich konnte das Biest ja den Mann, der die Kiste 
öffnete, anfallen! 

Die Zange fraß sich jetzt in die Eisenbänder, Der Mann 
schwitzte fürchterlich dabei — ob vor Anstrengung oder 
Angst war leider nicht festzustellen. Endlich fielen die 
Eisen! Nun kam der Deckel dran. Ganz vorsichtig hob ihn 
der Mann ein kleines Stück mit dem Brecheisen. In der 
Kiste schnaufte es, aber eine Tatze oder so etwas ähnliches 
kam nicht zum Vorschein. Der Mutige arbeitete vorsichtig 
weiter. Ganz langsam hob sich der Deckel. Die Männer mit 
den Colts packten ihre Waffen fester. Jetzt —! Der Deckel 
wurde hochgehoben! Er stand nun senkrecht! Der Mann 
hielt die Eisenstange vor sich in Abwehrstellung. Aus der 
Kiste schniefte es, sonst aber tat sich nichts. Ganz 
langsam, Schritt für Schritt ging der Mann nun auf die 
Kiste zu. In der Linken hielt er die Peitsche, in der Rechten 
die Stange. Noch drei Schritte — noch zwei — jetzt!! 


Der Dompteur sah hinein und sein Gesicht wurde lang 
und länger! Ein ungläubiges Staunen trat auf seine Züge. 

„He, Jonas!" zappelte Mr. Panhand aufgeregt vor dem 
Gitter, „was — was — was ist los? Was ist drin?" 

Da lachte der Dompteur, griff mit der bloßen Faust in die 
Kiste — und zog — John Watson heraus!! Im gleichen 
Augenblick klickten die Photoapparate. Dann brach ein 
schallendes Gelächter los. Keiner konnte sich mehr 
beherrschen. Die Spannung war auch zu groß gewesen. 
Daher nun das befreiende Lachen. 

Jetzt stürmten die Reporter den Käfig. Tausend Fragen 
auf einmal prasselten auf den armen Hilfssheriff nieder. In 
seiner Aufregung brachte er kein Wort heraus. 

Aber jetzt drängte sich Mr. Panhand vor. Er war der 
einzige, der wirklich das Herz auf dem richtigen Fleck 
hatte! Rasch winkte er zwei Männer heran, um den armen 
John Watson hinauszutragen. 

Die Reporter aber hatten ihre Sensation! Eilig sausten 
sie ab, um diesen Fall in die nächste Ausgabe zu bringen. 
Das würde wieder ein Erfolg werden! 

John Watson erholte sich inzwischen langsam. Mr. 
Panhand ließ schnell ein ordentliches Essen bereiten. Dann 
flößte er dem Hilfssheriff in kleinen Dosen eine halbe 
Flasche Whisky ein. Das half! Whisky wirkte auf 


John Watson immer schnell belebend! Kaum zwei 
Stunden vergingen, da war er wieder der alte. 

Natürlich erzählte er gleich die tollsten Geschichten! Er 
hatte gegen eine gefährliche Bande gekämpft. Ja, wenn die 
Gangster nicht in der Überzahl gewesen wären, hätten sie 
ihn auch nicht gleich überlistet. Zum guten Glück hatte er 
seinen Ausweis bei sich, so daß sich der Direktor von der 
Richtigkeit seiner Angaben wenigstens für seine Person 
überzeugen konnte. 

„Gut, Mr. Watson", meine Mr. Panhand, „Sie werden mein 
Gast sein. Heute Nacht können Sie in meinem Hause 


schlafen. Ich denke, Sie sind morgen wieder fit, was?" 

„Bin ich! Ein Mann von meinen Qualitäten gibt nicht so 
leicht auf!" 

„Haben Sie denn Geld bei sich? Ich meine, die Fahrt nach 
Somerset kostet doch einige Dollars," Der Direktor 
lächelte. „Ich werde Ihnen natürlich das Reisegeld 
vorschießen." 

„Das nehme ich gerne an, Mr. Panhand", beeilte sich 
Watson zu versichern, „die Kerle haben mich natürlich 
tüchtig ausgenommen." 

Damit der Direktor auch in dieser Beziehung seinen 
Worten Glauben schenkte, zog er schnell seine Geldbörse 
hervor und drehte sie um. Natürlich fiel kein Cent heraus. 
Wann hatte John Watson schon mal Geld in der Tasche? 

„Well, Mr. Watson". lachte Mr. Panhand, „ich hätte Ihnen 
auch so geglaubt. Ich wünsche Ihnen also eine gute 
Nacht!" 


Der Zoodirektor erhob sich. Er führte seinen Gast in ein 
schönes Zimmer und ließ ihn dann allein. John Watson sank 
sofort in die weichen Kissen. Noch im Einschlafen schwor 


er den Leuten aus der Eieruhrenfabrik bittere Rache! 
* 


Mr. Sandman besaß am südlichen Stadtrand von Tucson 
eine kleine, mit erlesenem Geschmack ausgestattete Villa. 
Hier lebte er mit einer alten Haushälterin, denn er war 
Junggeselle. Warum er nicht geheiratet hatte, war nicht zu 
ergründen. Vielleicht weil er einen so schönen Eierkopf 
hatte? Spott hatte er deswegen schon genug ertragen 
müssen. Oft hatte der Fabrikant mit dem Gedanken 
gespielt, sich eine Perücke anmessen zu lassen. Aber dann 
waren ihm doch immer wieder Bedenken gekommen.- Man 
hatte schon davon gehört, daß eine Perücke zu leicht mit 
dem Hut abgenommen werden könnte. Und in so einem 
Fall machte man sich erst recht lächerlich! 


An diesem Abend saß Mr. Sandmann nun in seinem 
schönen Herrenzimmer, trank eine gute Flasche Wein und 
las dabei die Zeitung. Aus dem Radio, einer für unsere 
heutigen Begriffe uralten Wimmertruhe, erklang leise 
Musik bei gedämpftem Licht. Nur die Stehlampe brannte, 
und zeichnete dort, wo der Hausherr saß, einen traulichen 
Schimmer auf den Teppich. 

Seine Haushälterin war schon ins Bett gegangen. Die 
gute Frau war nicht mehr die jüngste und dazu noch 
schwerhörig. Sie konnte weder Radiomusik hören, noch 


eine Unterhaltung mit Herrn Sandman führen. So war er 
mal wieder ganz allein. 

Eigentlich hätte er auch ins Bett gehen können. Es war 
schon elf Uhr, und die Zeitung hatte er von der ersten bis 
zur letzten Zeile durchgelesen. Aber Mr. Sandman ging 
trotzdem nicht in sein Schlafgemach. No, es bereitet ihm 
sogar einiges Unbehagen, wenn er daran dachte! Er schlief 
nämlich sehr schlecht. Stundenlang lag er wach und wälzte 
sich von einer Seite auf die andere, schwitzte, duselte ein 
und schrak dann plötzlich auf. Wahrscheinlich ließ ihm sein 
Gewissen nicht zur Ruhe kommen. Manchmal glaubte er 
sogar Stimmen zu hören, die ihn fragten, was er eigentlich 
in seinem Leben schon Gutes getan habe. Dann wieder sah 
er Eieruhren um sich herumtanzen . . . dazwischen das 
grinsende Gesicht eines Niggers, der in Wirklichkeit der 
Untersheriff von Somerset war. Ja, Mr. Sandman hatte 
scheußliche Nächte hinter sich.. Er hatte wirklich ein 
Grauen davor, ins Bett zu gehen. Da saß er lieber im Sessel, 
hörte sich die Musik an und trank dazu eine gute Flasche 
Wein. 

Der Fabrikdirektor schenkte sich wieder das Glas voll, 
hielt es gegen das Licht und trank dann in langen Zügen. 
Ja, das war ein guter Jahrgang! Er hatte sich eine Kiste 
vom Rhein, aus Old Germany kommen lassen. Vor zwanzig 
Jahren war er mal dort gewesen — dort, wo der Wein an 


steilaufragenden Berghängen wächst. Tief unten fließt 
behäbig und breit der Strom, den sie ‚Vater' nennen. Mr. 
Sandman mußte in Erinnerung daran lächeln. Ganz 
deutlich sah er alles wieder vor sich! 


Er schloß die Augen, sein Kopf fiel ihm auf die Schulter 
— der gute, schwere Wein tat seine Wirkung... ! Direktor 


Sandman war eingeschlafen! 
%* 


Drei dunkle Gestalten näherten sich dem Hause. Wie 
Gespenster schlichen sie durch die Wiese, die sich an die 
Hinterfront des Gebäudes anschloß. Die Nacht war still. 
Der Mond hatte sich hinter dichten Wolken verkrochen, 
und auch die Sterne wollten sich nicht zeigen. Die Luft 
roch nach Regen und frisch geschnittenem Gras. Kein Laut 
war zu hören! 

Die Gestalten huschten vorwärts. Manchmal blieben sie 
stehen, als lauschten sie in die Stille hinein. Dann aber 
setzten sie um so eiliger ihren Weg fort. Eine von ihnen 
schleppte einen größeren Gegenstand mit sich, ein 
unförmiges Gebilde, das nicht leicht zu sein schien. 

Jetzt waren sie dem Hause ganz nahe. Sie steckten die 
Köpfe zusammen, um kurze Zeit darauf auseinander- 
zuhuschen. Zwei, darunter der mit dem Gegenstand, 
verschwanden links hinter einer Hecke, während der dritte 
sich nach rechts wandte. Hier stand eine Hundehütte. Alf, 
der Schäferhund zählte zehn Jahre, und da ein Hundejahr 
so viel wie sieben Menschenjahre bedeutet, war er schon 
ein ‚alter Herr‘. Aus diesem Grunde war Alf auch nicht 
mehr so wachsam wie in seiner Jugend. Er hatte den Kopf 
auf den Vorderpfoten liegen und träumte wahrscheinlich 
von einem markigen Knochen. Dabei brummte er vor sich 
hin. Aber plötzlich hob er doch die Schnauze! Was kam ihm 
da für ein Geruch in die Nase? Es roch nach Mensch! 


Gerade wollte der gute Alf anschlagen, als er eine überaus 
schmeichelnde Stimme vernahm. 

„sei ruhig, Alf", flüsterte es, „sei brav! Ei, was für ein 
feines Knöchlein habe ich dir mitgebracht! Bist auch ein 
braver Hund, Alf/' 

Der Schäferhund schnupperte eifrig. Wirklich, es roch 
sehr angenehm nach Kalbsknochen. Genau so einen hatte 
er sich gerade erträumt. Alf schlug nicht an! Er 
schnupperte dafür leise knurrend an dem saftigen Knochen 
herum, der ihm hingehalten wurde. Und dann faßte er zu! 
Aber nicht etwa in die Wade der dunklen Gestalt, sondern 
er biß herzhaft in den Knochen! Für die nächste Stunde 
hatte der alte Hund hinreichend zu tun. Gierig knabberte 
er an dem leckeren Bissen herum. Es war auch wirklich viel 
Fleisch an dem Knochen! 

Die dunkle Gestalt aber lachte leise. Rasch huschte sie 
weiter. An der hinteren Tür des Hauses traf sie auf die 
anderen. 

„Nun?" fragte die eine Gestalt leise, „hat es geklappt?" 

„Dumme Frage", flüsterte es zurück, „hast du vielleicht 
etwas gehört?" „No, das nicht/' 

„Im Wohnzimmer brennt noch Licht", sagte jetzt der 
dritte, „wir können aber trotzdem einsteigen. Der Herr des 
Hauses sitzt im Sessel und pennt." 

„Woher weißt du das?" fragte der .Hundeliebhaber'. 

„Der Vorhang klaffte einen Spalt. Habe also hineinsehen 
können!" 


„Okay. Dann los." 

Die Dunkelmänner suchten die Hausfront ab. Bald 
fanden sie ein beschädigtes Kellerfenster. Das Loch war 
nur klein. Ein ausgewachsener Mensch hätte hier nicht 
eindringen können. Sie schafften es aber dennoch. 
Schlangengleich wanden sie sich in das Innere des Hauses. 
Aber dann trat doch ein Hindernis ein. Der Gegenstand, 


den sie bei sich hatten, ging nicht durch das kleine 
Kellerfenster. 

„Wir werden von innen ein Fenster Öffnen", sagte der 
eine, „dann wird es klappen.'"' 

Die Eindringlinge' schienen mit der Örtlichkeit gut 
vertraut zu sein. Es dauerte nur wenige Minuten, dann 
öffnete sich an der Hinterfront des Hauses ein 
Parterrefenster. Eine Gestalt schlüpfte schnell heraus, und 
dann verschwand auch der Gegenstand im Hause. Die 
Gestalt, die ihn hineingereicht hatte, machte einen kleinen 
Klimmzug, und sogleich wurde das Fenster wieder leise 
geschlossen. — 

Mr. Sandman war zwar mit guten Vorsätzen 
eingeschlafen, aber seine Träume waren keineswegs 
angenehm! Nein, er hatte sogar einen ganz schrecklichen 
Traum! Der Tod stand an seinem Bett, in der einen Hand 
die Sense, in der anderen eine große Sanduhr! Der Sand 
rieselte unaufhörlich! Immer kleiner wurde das Häuflein im 
oberen, immer größer das im unteren Glaskolben. Der Tod 
aber stierte aus leeren Augenhöhlen auf ihn, und dann 
sagte eine tiefe Stimme: 

„Mensch! Mensch! Deine Zeit ist abgelaufen!!" 


Mr. Sandmann stieß einen markerschütternden Schrei 
aus. Er riß die Augen auf, sein Atem ging schwer. Aber das 
konnte doch nicht sein! Er hatte ja nur geträumt! Er beugte 
sich weit im Sessel vor. Seine Augen wurden groß und 
größer. Nein, das war kein Traum! Da stand wirklich eine 
große Sanduhr. Und der Sand rieselte unaufhörlich! Aber 
vom Tod war nichts zu sehen. Was würde geschehen, wenn 
der Sand durchgelaufen war? War dann sein Leben zu 
Ende? 

Mr. Sandman wagte sich nicht zu rühren. Er saß im 
Sessel, starrte auf die Sanduhr und seine Lippen zitterten. 
Könnte er doch die Zeit aufhalten! In den wenigen 
Sekunden, die ihm noch verblieben, zog sein ganzes Leben 


an ihm vorbei. Und wieder tauchte vor ihm die Frage auf: 
‚Was hast du Gutes getan? Wie hast du deinen 
Mitmenschen geholfen? Was tatest du, wenn du nicht 
gerade damit beschäftigt warst, Geld zu scheffeln?' 

Fabrikdirektor Sandman seufzte schwer. Er konnte keine 
Antwort darauf geben. Er hatte ja nur immer an sich 
gedacht! Wohl hatte er bei Wohltätigkeitsveranstaltungen 
mit großer Geste einen Scheck unterschrieben. Aber auch 
das war für ihn Reklame gewesen. Am nächsten Tage hatte 
in der Zeitung gestanden: ‚Mr. Sandman von der Firma 
Sandman & Co. spendete fünfhundert Dollar'. Ja, dieses 
Geld tat ihm aber nicht weh! Er hatte sie von der Steuer 
absetzen können! — Und jetzt lief die Sanduhr, das 
Stundenglas des Todes, ab! Oh, wenn er doch noch einmal 
ganz von vorne beginnen dürfte! Er würde manches anders 
machen! 

Da —! Jetzt lief der letzte Sand durch den engen 


Hals! Mr. Sandman schloß die Augen, Er war auf alles 
gefaßt! 

„Mr. Sandman", sagte da eine freundliche Stimme, „ich 
glaube, Sie haben soeben gute Vorsätze gefaßt! Wenn Sie 
in Zukunft besser handeln, will ich die Sanduhr gerne noch 
einmal umdrehen." 

Der Dicke öffnete die Augen. Der Sand lief wieder; der 
obere Glaskolben war tatsächlich gefüllt. 

„Das — das — das, verdammt, wer steckt dahinter?" Mr. 
Sandman lief rot an. Plötzlich war er hellwach. Er sprang 
auf und wollte auf die Sanduhr zugehen. Da legte sich eine 
schwere Hand auf seine Schulter. Der Mann war so 
erschrocken, daß er mit weichen Knien auf den Sessel 
zurücksank. Er hatte nicht einmal den Mut, sich 
umzudrehen. Nein, er wollte nicht den grinsenden 
Totenkopf sehen. Er schloß lieber fest die Augen. 

„Schon wieder die guten Vorsätze vergessen?" drang 
eine leise Stimme unmittelbar an sein Ohr. „Und dazu noch 


fluchen, Mr. Sandman?" 

„Ich — ich — nein, ich habe wirklich nichts vergessen", 
röchelte er, „es ist — ja, es ist mir nur so herausgerutscht." 

„So, so! Gut, ich will es glauben. Wir haben Sie, Mr. 
Sandman nämlich noch nicht aufgegeben. Wir wissen, daß 
Sie im Grunde Ihres Herzens ein guter Mensch sind. Sie 
haben nur nie Zeit gehabt, mal an den Sinn des Lebens zu 
denken! Oder glauben Sie, es sei nur der Sinn des Lebens, 
Geld zu scheffeln? Denken Sie daran, daß Sie, wenn die 
Sanduhr, Ihre Sanduhr, abgelaufen ist, 


nichts mitnehmen können! Darum, Mr. Sandman haben 
wir uns erlaubt, Ihnen diesen Besuch abzustatten." 

„Wir? Wer sind Sie?" Mr. Sandman war jetzt gefaßt und 
ruhig. 

„Wir sind der ‚Bund der Gerechten', Mr. Sandman!" 

„Der Bund der Gerechten? Davon habe ich noch nie was 
gehört!" 

„Nein? Nun, man nennt uns auch ‚Die Lausbuben von 
Somerset!' Aber davon werden Sie noch weniger gehört 
haben." 

„Lausbuben? Dann — dann seid ihr etwa--- 

Teufel!! Lausbuben!! Ich werde---, 

„Immer ruhig bleiben, Mr. Sandman!" sagte da die 
Stimme nicht unfreundlich, „vorläufig sind wi r noch an 
der Reihe, ja? Vergessen Sie nicht, daß wir die 
Betrügereien, die in Ihrem Betrieb vorgekommen sind, 
genau kennen. Haben Sie es verstanden? Wir sind aus 
Somerset!! Der Hilfssheriff von Somerset aber verschwand 
in Ihrer Fabrik!" 

„Oh, ich — ja, ich weiß es. Was soll nun geschehen?" 

„Wir wollen uns in Ruhe darüber unterhalten!" 

Jetzt staunte der Herr Direktor nicht schlecht. Plötzlich 
standen drei muntere Boys vor ihm: Pete, Sam und Charly! 

„Guten Abend", sagte Pete, und dann machten sie alle 
drei eine vorbildliche Verbeugung. „Bitte entschuldigen Sie 


die späte Störung, Mr. Sandman. Ich glaube aber, es lag in 
Ihrem eigenen Interesse." 

„Ja, das war es wohl." Mr. Sandman nickte betrübt. „Wer 
seid ihr? Ich meine, wie darfich euch anreden?" 


„Pete — Sam — Charly —|" Jeder der Jungen sagte es mit 
einer knappen Verbeugung. 

„Angenehm! Bitte setzt euch doch." Der Direktor wies 
auf die Sessel. 

Die Boys setzten sich. Eine Weile herrschte Schweigen. 
Dann aber räusperte sich Mr. Sandman und sagte: 

„So, jetzt schießt mal los. Was war mit den Betrügereien 
in meinem Betrieb?" 

„Aber das müssen Sie doch selbst besser wissen I" warf 
Sam Dodd empört ein. 

„Nur zum Teil, Boys. Ich habe mir da einen neuen 
Reklamechef engagiert. Er stellte mich immer vor 
vollendete Tatsachen. Natürlich war ich daran schuld, ich 
hätte ihm eben, nicht so viel freie Hand lassen sollen." 

„Die größte Gemeinheit war die mit unserem Auto!" 
platzte es Pete heraus. 

„Davon weiß ich nichts, Pete", beteuerte Sandman, „ganz 
bestimmt! Bitte, erzählt mir, wie es war." 

Pete legte sofort los. Mr. Sandman hörte aufmerksam zu. 
Zwischendurch aber wechselte er vor Wut die Farbe. 

„Das war wirklich eine Gemeinheit", rief er zum Schluß, 
„ich werde diesen Kerl hinauswerfen! Ich werde auch Carr 
entlassen! Und ihr bekommt von mir ein neues Auto!" 

„Nein, Mr. Sandman", schüttelte Pete den Kopf, „wir 
verzichten darauf. Man kann so etwas nicht mit Geld aus 
der Welt schaffen. Man muß zeigen, daß man ein Herz hat! 
Darauf kommt es uns an. Sie, oder vielmehr Ihr 
Reklamechef, haben einen ganz großen Bluff ge- 


startet. Sie haben Hunderte von Menschen betrogen. 
Glauben Sie, daß man das mit Geld gutmachen kann? Die 


moralische Schuld wiegt schwerer! Die kann man nicht mit 
einem Federstrich, den man unter einen Scheck setzt, 
wieder gutmachen." 

„Aber — aber was soll ich denn tun?" Mr. Sandman sah 
wirklich traurig aus. 

„Nie mehr das Wort ‚Reklame' für ‚Betrug' verwenden! 
Gehen Sie mit gutem Beispiel voran, Mr. Sandman. Man 
kann auch als rechtschaffener Kaufmann sein Geld 
verdienen." 

„Mein Wort darauf, Boys" rief der Direktor. „Mich habt 
ihr geheilt. Oh, ich habe jetzt tatsächlich ein ruhiges 
Gewissen. Ich konnte nämlich schon nicht mehr ruhig 
schlafen. Ich danke euch von Herzen." 

„Gern geschehen", lachte Pete, „und Sie sind uns nicht 
mehr böse, daß wir bei Ihnen einstiegen?" 

„Nein, keine Spur! Nur eins möchte ich wissen. Wie habt 
ihr das angestellt?" 

„Ganz einfach", lachte Charly, „die Eieruhr, oder besser 
Sanduhr, haben wir aus zwei dicken Flaschen hergestellt, 
deren Hälse wir zusammenklammerten." 

„Klingt ganz einfach", mischte sich Sommersprosse jetzt 
ein, „war aber sehr schwer Bringen Sie mal zwei 
Flaschenhälse s o zusammen, daß Sand durchlaufen 
kann!" 

„sand?" Pete lachte. „Maismehl! Bei Sand funktionierte 
es ja nicht. Außerdem leuchtet Maismehl wie gelber 
Wüstensand." 


„Ihr seid wirklich tolle Boys!" staunte Mr. Sandman, 
„Wenn ich könnte, würde ich euch ausbilden lassen." 

„Warum können Sie es nicht?" Pete sagte es ernst. „Ich 
meine, Sam und ich bleiben sowieso lieber auf der Salem- 
Ranch. Aber Charly würde gerne etwas lernen. Er ernährt 
als Zeitungsboy die ganze Familie." 

„lopp!" Mr. Sandman streckte die Hand aus, „das wird 
ab morgen anders! Ich will seine Ausbildung bezahlen." 


„Aber — nein — ich möchte lieber aus eigener Kraft 
etwas werden. Ich kann doch nicht... ." 

„Warum nicht? Selbstverständlich kannst du!" Sam 
versetzte dem Freunde einen Rippenstoß. 

„Ich weiß etwas viel Besseres", sagte Pete, „Mr. 
Sandman kann vielleicht die ausgeschriebene 
‚Lebensstellung' Charlys Mutter zubilligen. Dann braucht 
unser Freund sich nicht mehr so um die Familie zu 
kümmern und kann sein verdientes Geld in seine 
Ausbildung stecken." 

„Das ist eine fabelhafte Idee", lachte Mr. Sandman, „so 
wird es gemacht. Ich werde ihr einen schönen Posten im 
Office geben." 

„Aber zuerst muß Mrs. Clever mit nach Somerset", sagte 
Sam, „Mammy Linda duldet es nicht anders. Schließlich 
muß sie sich von der Krankheit erst erholen." 

„Okay! Ich erwarte Mrs. Clever dann in einigen Wochen!" 
Mr. Sandman schüttelte seinen neuen Freunden zum 
Abschied herzlich die Hände. „Darf ich die große Sanduhr 
zum Andenken behalten?" 

„Ja, das dürfen Sie", lachte Pete, „sie soll Ihnen ein 
ewiger Mahner sein." 


Die Boys verließen das Haus, Die Straße lag dunkel! vor 
ihnen. An der nächsten Ecke aber wartete unter einer 
Laterne der gute, alte Ford. So kamen sie schnell nach 


Hause, wo Mammy Linda sie schon ungeduldig erwartete. 
* 


Somerset lag im Mittagsschlaf. Wie immer um diese Zeit 
ließ sich kein Mensch auf der Straße sehen. Nur die Gänse 
der Witwe Poldi watschelten in langer Reihe durch den 
trockenen Sand. Da plötzlich drang Motorenlärm in die 
friedliche Stille. Die Gänse flüchteten mit lautem Geschrei 


davon. Sie hatten keine Lust, ihr Leben vor dem Martinstag 
zu beenden. 

Vor dem Sheriff-Office hielt ein knallroter Wagen. Sheriff 
Tunker, der das ‚Auge des Gesetzes’ auch während der 
Mittagsruhe nicht schloß, eilte auf den Vorbau seines 
Hauses, 

„Hallo", rief er, „da seid ihr ja! Nun, was habt ihr 
erreicht?" 

„Alles", sagte Pete froh, „der große Bluff ist verpufft. Der 
Eieruhrensandman hat feierlich geschworen, ein guter 
Mensch zu werden." 

Sheriff Tunker lachte herzlich. Aus dem alten Ford 
kletterten jetzt viele Beine! Alle waren glücklich angelangt; 
Mammy Linda, Mrs. Clever, Jimmy Watson, Charly und 
seine Geschwister und nicht zuletzt Sommersprosse! 

„Aber wo ist mein lieber Onkel geblieben?" wimmerte 
der Watsonschlaks, „er ist nicht zurückgekehrt!" 


In diesem Augenblick klang ein schriller Pfiff auf. Der 
Mittagszug war eingelaufen. Und das sogar ohne 
Verspätung! Die Straße herunter kam jetzt eine dürre 
Gestalt. 

„Hallo, da kommt er ja wie aufs Stichwort!" rief Mr. 
Tunker. „He, Watson, was fällt Ihnen ein? Sie haben Ihren 
Dienst versäumt!" 

„Melde mich", sagte John Watson, indem er stramme 
Haltung andeutete, „von der Verbrecherjagd zurück! Habe 
eine gefährliche Bande auffliegen lassen!" 

„5000? Hm —, wo waren Sie denn?" Sheriff Tunker rollte 
„gekonnt" mit den Augen. 

„Bestand gefährliche Kämpfe in Phoenix", sagte Onkel 
John bescheiden, „man hat mich in der Hauptstadt des 
Landes wie einen Helden gefeiert." 

„Ich weiß es bereits", lachte Sheriff Tunker auf, „Sie 
gaben ein einmaliges Gastspiel im Zoo!" Mr. Tunker 


entfaltete eine Zeitung. „Ein feines Bild, Watson, nicht 
wahr! Der Hilfssheriff von Somerset im Löwenkäfig!" 

„Jedem der Platz, der ihm gebührt", sagte Watson stolz, 
„ich werde die Zeitung einrahmen lassen. Denn was man 
schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost nach Hause 
tragen." 

„Ja, ja", seufzte Sheriff Tunker, „die Dummen werden 
auch niemals alle! Ich fürchte, Pete, der ‚Bund der 
Gerechten' muß weiter seine Ohren spitzen!" 


Ende 


